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Vorwort der Schulleitung 
 
 
Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der Hochschule Lu-
zern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig sind, einer berufsrelevan-
ten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser Fragestellung zu erarbeiten und die 
eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in 
Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die eigene berufliche Praxis um. 
Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum von zehn 
Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, Auseinandersetzung mit 
formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten sowie die Behauptung in stark be-
lasteten Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit. 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als ihren 
Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Sozialarbeiterisches Denken und Handeln ist vernetztes, 
ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, dass die Diploman-
dinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten und betrachten, den ei-
genen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der Handlungsebene Lösungsvorschläge o-
der Postulate formulieren. 
Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung der pro-
fessionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem Sinne wünschen 
wir, dass die zukünftigen Sozialarbeiter/innen mit ihrem Beitrag auf fachliches Echo stossen und ihre 
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Abstract 
Kürzen, kürzer, am kürzesten. Die Revision der Sozialhilfe im Kanton Luzern - Beziehungsgestaltung 
mit Klienten und Klientinnen in der aktivierenden Sozialhilfe  
von Joshua Wymann 
Vor dem Hintergrund der aktivierenden Sozialhilfe und dem Handlungsmodell von Maja Heiner ver-
folgte der Autor mit seiner Bachelorarbeit die Frage, wie sich die Erhöhung des maximalen Kürzungs-
umfangs im Kanton Luzern auf die Beziehung zwischen Sozialarbeitenden und ihrer Klientel auswirkt. 
Des Weiteren versuchte er herausfinden, wie es Fachkräften in diesem Kontext gelingt, eine ausgegli-
chene Arbeitsbeziehung mit ihrer Klientel zu gestalten. Nicht zuletzt wollte er in Erfahrung bringen, 
welche Empfehlungen sich durch die ersten beiden Forschungsfragen für die sozialarbeiterische Praxis 
ableiten lassen. 
Um diese Fragestellung zu beantworten, wurde mittels eines Experten- und Expertinneninterviews 
eine qualitative Sozialforschung mit Sozialarbeitenden auf Luzerner Sozialdiensten durchgeführt. Ne-
ben der Wirkung des neuen Kürzungsumfangs wurden dabei primär die Handlungsmuster untersucht, 
welche für die Beziehungsgestaltung in der Sozialen Arbeit zu bewältigen sind. 
Die Wirkung des neuen Kürzungsumfangs konnte nicht abschliessend beurteilt werden. Allerdings wur-
den tendenziell negative Auswirkungen auf die Arbeitsbeziehung festgestellt. Zudem wurde ersicht-
lich, dass Sozialarbeitende über ausreichende Kompetenzen verfügen, um Beziehungen ausgeglichen 
zu gestalten. Komplexe Fälle, hohe Fallzahlen sowie knappe Zeitressourcen erschweren die Praxis. Al-
lerdings sind trotz restriktiver Tendenzen noch ausreichend Spielräume vorhanden, um professionelle 
Beziehungsarbeit zu leisten.
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Die wirtschaftliche Sozialhilfe (WSH) ist eines der wichtigsten Elemente des Systems der sozialen Si-
cherung in der Schweiz. Sie gilt als letztes Auffangnetz für bedürftige Personen. Gemäss dem Bundes-
amt für Statistik (2016) sicherte die WSH im Jahre 2015 die wirtschaftliche Existenz von 3,2 Prozent 
der Schweizer Bevölkerung bzw. von insgesamt 265‘626 Personen (S. 1).    
Seit geraumer Zeit steht die WSH jedoch unter hohem gesellschaftlichem und politischem Druck. Das 
Paradigma der Aktivierung gewinnt dabei stetig an Bedeutung. Die Schweizerische Konferenz für Sozi-
alhilfe (SKOS), welche versucht, die Sozialhilfe national einheitlich zu gestalten, sah sich deshalb auf-
gefordert, ihre Richtlinien anzupassen. An der zweiten Sozialkonferenz am 21.09.2015 wurde deshalb 
durch die kantonalen Sozialdirektorinnen und Sozialdirektoren eine Richtlinienänderung beschlossen. 
Diese beinhaltet ab dem 01.01.2016 u.a. eine Verschärfung im Bereich der Kürzungen. Der Grundbe-
darf für den Lebensunterhalt (GBL) kann bei Pflichtverletzungen neu um 30 statt 15 Prozent gekürzt 
werden (SKOS, 2015, S. 16). 
Parallel dazu wurde im Zuge einer Totalrevision des Sozialhilfegesetzes (SHG) Luzern (LU) und der So-
zialhilfeverordnung (SHV) LU, in Abweichung zu den SKOS-Richtlinien, der maximale Kürzungsgrad bei 
Pflichtverletzungen auf 35 Prozent angehoben. Damit verfügt der Kanton LU schweizweit neben den 
Kantonen Thurgau (40 Prozent), Solothurn und Nidwalden (letztere kürzen bis auf die Nothilfe) über 
eine der schärfsten Regelungen im Bereich der Kürzungen (SHV LU, 2015; SHG Nidwalden, 2014; SHV 
Solothurn, 2007; SHV Thurgau, 1985). 
Aus der Perspektive der Sozialen Arbeit stellt sich nun die Frage, wie sich der erhöhte Druck in der 
Zusammenarbeit mit Sozialhilfebeziehenden auswirkt und welchen Einfluss die restriktiven Tendenzen 
in der WSH auf die Beziehungsgestaltung zwischen Sozialarbeitenden und ihrer Klientel haben.  
1.1 Motivation 
Die vorliegende Bachelorarbeit hat zum Ziel, einen Beitrag zur Schliessung der bestehenden For-
schungslücke zu leisten. Mittels qualitativer Sozialforschung soll Wissen über das Gestalten von Ar-
beitsbeziehungen zwischen Sozialarbeitenden und ihrer Klientel in der aktivierenden Sozialhilfe im 
Kanton LU generiert werden. Die gesammelten Ergebnisse sollen zudem als Grundlage für eine förder-
liche Beziehungsgestaltung in der sozialarbeiterischen Praxis dienen. 
Nach Auffassung des Autors stellt diese Forschungsarbeit zudem eine sehr gute Gelegenheit dar, sich 
zum ersten Mal vertieft mit dem Gebiet der Sozialforschung auseinanderzusetzen. Des Weiteren be-
steht wegen seinem Praktikum in der Sozialhilfe im Kanton LU auch ein persönliches Interesse bezüg-
lich der Sozialhilferevision bzw. des neuen Kürzungsumfangs. Die Kürzungserhöhung war damals ein 
wichtiges Thema und Gegenstand diverser Diskussionen. Insbesondere der konkrete Umgang im Ein-
zelfall sowie die tatsächliche Wirkung der Gesetzesänderung standen im Zentrum und warfen viele 
Fragen auf. Nicht zuletzt soll die vorliegende Bachelorarbeit auch als wertvolle Grundlage für den Be-
rufseinstieg des Autors dienen.     
1.2 Aufbau und Vorgehen 
Die WSH sowie theoretische Grundlagen zur Beziehungsgestaltung bilden den Forschungskontext die-
ser Untersuchung. Aus diesem Grund werden im Anschluss an dieses Kapitel zuerst die Rahmenbedin-
gungen in der WSH dargestellt. Dabei wird auch auf den Aktivierungsgedanken in der Sozialhilfe Bezug 




genommen. In Kapitel 3 erfolgt dann eine Auseinandersetzung mit theoretischen Grundlagen zur Be-
ziehungsgestaltung. Dabei steht ein arbeits- und tätigkeitsfeldübergreifendes Handlungsmodell aus 
der Sozialen Arbeit im Fokus. 
Auf Basis des Forschungskontextes sowie der Ausgangslage aus der Einleitung werden in Kapitel 4 die 
Fragestellung dieser Bachelorarbeit und andere forschungsrelevante Aspekte dargelegt. In Kapitel 5 
wird dann das methodische Vorgehen beschrieben. In Kapitel 6 erfolgt die Darstellung der Ergebnisse, 
welche mit Hilfe von Experten- und Expertinneninterviews generiert worden sind.  
Im 7. Kapitel werden die Forschungsfragen beantwortet und vor dem Hintergrund des Forschungskon-
textes interpretiert. Kapitel 8 beschäftigt sich anschliessend mit den Grenzen und dem Ausblick der 
gemachten Untersuchung. Als letzter Punkt erfolgt in Kapitel 8 eine abschliessende Diskussion der vor-
liegenden Forschungsarbeit. 
  




2 Die Wirtschaftliche Sozialhilfe 
In Kapitel 2 wird zuerst auf die rechtlichen Grundlagen der Sozialhilfe eingegangen. Anschliessend er-
folgt eine kurze Auseinandersetzung mit der Sozialhilferevision bzw. der Erhöhung des maximalen Kür-
zungsumfangs im Kanton LU. Am Ende erfolgt noch eine ausführliche Auseinandersetzung mit dem 
Aktivierungsparadigma. 
2.1 Gesetzliche Grundlagen der Sozialhilfe 
Die Sozialhilfe ist ein wichtiger Pfeiler im System der sozialen Sicherung in der Schweiz. Neben Sozial-
versicherungen und bedarfsabhängigen Leistungen der Kantone gilt sie als das letzte Auffangnetz im 
schweizerischen Sozialstaat. Sie gewährleistet die Existenzsicherung armutsbetroffener Personen. (Ra-
hel Müller de Menezes, 2012, S. 18-19). 
Der Bund hat in Art. 12 der Bundesverfassung (BV) einen Minimalstandard definiert. Dieser gewährt 
Menschen, welche in Not geraten und nicht rechtzeitig in der Lage sind, für sich zu sorgen, Hilfe und 
Betreuung sowie Mittel, die ein menschenwürdiges Dasein ermöglichen. Zudem hat er diverse verfah-
rensrechtliche Regelungen und Prinzipien entwickelt, welche in allen Verwaltungsbehörden Bedeu-
tung finden. (Christoph Rüegg, 2008, S. 26). Die Sozialhilfe in der Schweiz ist jedoch stark föderalistisch 
geprägt. Art. 115 BV räumt den Kantonen bei der Regulierung der Sozialhilfe weitgehend Autonomie 
ein. Der Bund besitzt lediglich Kompetenzen in Ausnahmefällen und in Fragen der interkantonalen Zu-
ständigkeiten. Diese regelt er im Bundesgesetz über die Zuständigkeit für die Unterstützung Bedürfti-
ger. Aus diesem Grund existieren in der Schweiz 26 Sozialhilfegesetze und dazugehörige Verordnun-
gen. Die Kantone verfolgen allerdings höhere Ziele als die blosse Überlebenshilfe im Sinne von Art 12 
BV (ebd.).  
Ein wichtiges Instrument zur Ausgestaltung der Sozialhilfe bilden zudem die SKOS-Richtlinien. Durch 
sie soll eine Harmonisierung der Schweizer Sozialhilfe angestrebt werden. Die Richtlinien werden al-
lerdings erst durch Verweise in den kantonalen Gesetzgebungen verbindlich. Die Richtlinien der SKOS 
haben jedoch im Laufe der Zeit in der Praxis sowie der Rechtsprechung deutlich an Bedeutung hinzu-
gewonnen. Dadurch soll die Rechtssicherheit und Rechtsgleichheit in der Schweiz gestärkt werden 
(SKOS, 2005, S. 3). 
Als Hilfe für die Praxis und um Details einheitlich zu handhaben, arbeiten zudem viele Kantone mit 
Handbüchern sowie Kreisschreiben. Diese helfen bei der Rechtsanwendung im Einzelfall. 
2.2 Sozialhilferevision 
Am 16. März 2015 erfolgte eine tiefgehende Veränderung der gesetzlichen Grundlagen in der LU Sozi-
alhilfe. Dass bereits über 25-jährige Sozialhilfegesetz wurde durch ein neues ersetzt. Ende November 
des gleichen Jahres trat dann auch eine entsprechende Verordnung in Kraft. Das neue LU Handbuch, 
welches zu einer einheitlichen Anwendung der SKOS-Richtlinien im Kanton LU beitragen soll, wurde 
von der Dienststelle Soziales und Gesellschaft und dem Sozialvorsteher-Verband Kanton LU ab dem 
Januar 2016 zur Anwendung empfohlen (LU Handbuch, 2016; SHG LU, 2015; SHV LU, 2015). 
Wie bereits in der Einleitung erwähnt, wurde im Zuge dieser Revision im Kanton LU in Abweichung zu 
den SKOS-Richtlinien der Kürzungsumfang erhöht. Sozialhilfebeziehenden kann bei Pflichtverletzun-
gen oder bei Nichtbefolgen von Auflagen und Weisungen der GBL bis zu 35 Prozent gekürzt werden. 
Bei 20 Prozent und mehr muss die Sanktion allerdings auf maximal neun Monate befristet sein. Aus-
serdem müssen Leistungskürzungen in jedem Fall dem Prinzip der Verhältnismässigkeit entsprechen. 




Gemäss diesem Prinzip müssen sie in einem angemessenen Verhältnis zum Fehlverhalten und zum 
Verschulden der betroffenen Person stehen sowie geeignet und erforderlich sein. Nicht zuletzt sind 
bei Kürzungen auch stets die persönlichen Verhältnisse zu berücksichtigen (SHG LU, 2015, S. 5). 
Hinsichtlich Kürzungen sind noch andere Prinzipien relevant. Insbesondere das Gegenleistungsprinzip 
spielt dabei eine wichtige Rolle. Dieses Prinzip verpflichtet Hilfeempfänger und -empfängerinnen, sich 
Eingliederungsmassnahmen zu unterziehen (Christoph Häfeli, 2008, S. 83). Solche Massnahmen bilden 
ein zentraler Teil des Aktivierungsparadigmas, welches im nächsten Kapitel vorgestellt wird.  
2.3  Das Aktivierungsparadigma 
Infolge von erheblichen wirtschaftlichen und sozialen Veränderungen ist es in der Sozialhilfe im Laufe 
der Zeit zu einem Paradigmenwechsel gekommen. Die begrenzten öffentlichen Mittel sowie das grös-
ser werdende Spannungsfeld zwischen Ansprüchen und Anforderungen an das Sozialwesen haben ei-
nen Wandel vom versorgenden zum aktivierenden Sozialstaat bewirkt (SKOS, 2005, A.2–1). 
Zahlungen werden in der WSH immer stärker mit dem zuvor genannten Prinzip der Gegenleistung ver-
bunden. Sozialhilfebeziehende werden dabei verpflichtet, an Massnahmen teilzunehmen, welche ihre 
Vermittlungsfähigkeit auf dem Arbeitsmarkt steigern sollen (Bettina Wyer, 2011, S. 29). Neben positi-
ven Anreizen spielen bei der Aktivierung auch negative Anreize bzw. Leistungskürzungen eine elemen-
tare Rolle. 
Im weiteren Verlauf dieses Kapitels wird zuerst auf die historische Entwicklung des Aktivierungspara-
digmas Bezug genommen. Danach erfolgt eine Auseinandersetzung mit dem zentralen Prinzip des For-
derns und Förderns. Zum Schluss findet eine kritische Auseinandersetzung mit dem Konzept der Akti-
vierung statt. 
2.3.1 Historische Entwicklung 
Gemäss Kurt Wyss (2007) hat das Aktivierungsprinzip seinen Ursprung in den USA und Kanada. Dort 
wurde bereits in den achtziger Jahren auf Ebene der Städte und Provinzen versucht, bedürftige Bürger 
und Bürgerinnen über verpflichtende Massnahmen in den ersten Arbeitsmarkt zu integrieren. Dabei 
begann sich der Ausdruck «Workfare» zu etablieren. Dieser entstand durch die Kombination der bei-
den englischen Wörter «Work» (Arbeit) und «Welfare» (Wohlfahrt) (S. 9).  
Der Begriff Workfare sei jedoch in der Literatur nicht eindeutig definiert. Einige Autoren und Autorin-
nen setzen ihn mit Aktivierung gleich. Workfare werde allerdings lediglich als eine mögliche Form zur 
Aktivierung verstanden. Der Fokus werde dabei vor allem auf das Ausüben einer Erwerbsarbeit gelegt 
und weniger auf Ausbildungs- und Weiterbildungsmassnahmen oder andere Formen von Aktivierung 
(Marion Linke, 2009, S. 37). 
Seit den neunziger Jahren bis heute spielen auch in Europa aktivierende Tendenzen eine immer grös-
sere Rolle. Die Niederlande besassen dabei eine Vorreiterrolle. In der Schweiz kommt das Prinzip der 
Aktivierung seit den 1990er Jahren zur Anwendung. Bei den Sozialversicherungen wurde es zuerst in 
der Arbeitslosenversicherung (ALV) und dann auch durch die Invalidenversicherung (IV) eingesetzt 
(Wyss, 2007, S. 9). Aufgrund des politischen Drucks wurde auch in der Sozialhilfe ein Systemwechsel 
vollzogen. Den Vorwürfen, Leistungen seien zu grosszügig bemessen und es bestünden nicht genügend 
Anreize, um eine Erwerbsarbeit aufzunehmen, wurde in der Revision der SKOS-Richtlinien im Jahre 
2005 Rechnung getragen. Durch die Revision wurde versucht weg vom Ziel der blossen sozialen Exis-
tenzsicherung hin zur Stärkung der beruflichen Integration zu kommen. Zum einen wurden positive 
Anreize wie Integrationszulagen und Einkommensfreibeträge eingeführt. Demgegenüber wurde die 




Missbrauchsbekämpfung und die Kürzung des GBL bei Pflichtverletzungen um bis zu 15 Prozent be-
schlossen (Erwin Carigiet, Ueli Mäder, Michael Opielka & Frank Schulz-Nies, 2006, S. 163-164). 
Wie bereits zu Beginn dieser Arbeit dargelegt, lassen sich gegenwärtig restriktive Tendenzen in der 
Aktivierungspolitik erkennen. Neben der Zunahme des Kürzungsumfangs wurde im Zuge der jüngsten 
SKOS-Revision zudem die minimale Integrationszulage gestrichen. Diese Zulage war für Personen be-
stimmt, welche gewillt waren, etwas für ihre Integration zu tun, jedoch aus gesundheitlichen Gründen 
dazu nicht in der Lage sind (SKOS, 2015, S. 34). All dies lässt aus heutiger Sicht auch eine Verschärfung 
des Aktivierungsgedankens für die Zukunft erahnen. 
2.3.2 Fordern und Fördern 
In der ganzen Entwicklung des modernen Aktivierungsgedankens besass das Prinzip des «Forderns und 
Förderns» stets eine zentrale Rolle. Der Teil des Förderns steht heute mit diversen Dienstleistungsan-
geboten für die Klienten und Klientinnen in Verbindung. Dazu gehören unter anderem eine fachliche 
Beratung, eine psychosoziale Begleitung sowie berufliche Trainings- und Weiterbildungsmassnahmen. 
Beim Fordern geht es hingegen primär darum, die Sozialhilfebeziehenden zum Handeln anzuregen. 
Dabei ist die Ausübung von Druck mittels Sanktionsandrohungen bzw. Leistungskürzungen zentral. 
Grundsätzlich hat die Aktivierung zum Ziel, mit all diesen Massnahmen die Klientel unabhängig von der 
Sozialhilfe zu machen bzw. ihr zu einer Erwerbsarbeit zu verhelfen (Stefan Kutzner, 2009, S. 16). 
2.3.3 Kritische Auseinandersetzung mit dem Aktivierungsparadigma 
In diesem Kapitel soll nun eine vertiefte Gegenüberstellung von Vor- und Nachteilen des Aktivierungs-
paradigmas erfolgen. 
Wie zuvor erwähnt, wird durch die Aktivierung von Sozialhilfebezügern und Sozialhilfebezügerinnen 
versucht ihre Aussichten auf eine Arbeitsstelle zu erhöhen. Allein die Tatsache, dass die Sozialhilfe aus 
öffentlichen Geldern finanziert wird, könnte eine gewisse Einflussnahme des Sozialstaates auf die Su-
che der Sozialhilfeklientel, eine bezahlte Arbeit zu finden legitimieren. 
Im Weiteren kam eine Studie der Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
zum Schluss, dass das Schweizer Modell der Aktivierung klare Stärken vorweisen kann. Dazu gehören 
bspw. die hohe Beteiligung an arbeitsmarktlichen Massnahmen sowie die strikten Anforderungen an 
die Arbeitssuchenden. Anderseits bestehe u.a. in den Bereichen der Aktivierung von Langzeitarbeits-
losen und Menschen mit Behinderungen sowie in der Koordination der einzelnen Akteure noch Ver-
besserungspotenzial (Nicola Düll & Peter Tergeist, 2010, S. 50).  
Gemäss Ueli Mäder (2008) führe der Umbruch in der Sozialhilfe auch zu einem Segmentierungsverfah-
ren. Hilfesuchende mit besseren Aussichten auf eine Integration im Arbeitsmarkt werden dabei stärker 
gefördert. In einer Studie wurde festgestellt, dass viele Sozialhilfeabhängige diesem Verfahren positiv 
gegenüberstehen. Sie fühlen sich dadurch ernst genommen und stärker beachtet. Es wurde zudem in 
Erfahrung gebracht, dass einige Personen, welche nicht mehr für die Erwerbsarbeit in Frage kommen, 
dadurch entlastet werden. Sie seien in der Lage, sich mehr um ihre soziale Integration zu kümmern 
und eine Lebensperspektive zu entwickeln (S. 113-116). Auf der anderen Seite hält Mäder fest, dass 
andere Sozialhilfebeziehende sich durch diese Praxis stärker unter Druck gesetzt fühlen. Durch eine 
Anstellung, welche oftmals im prekären Niedriglohnsektor erfolgt, sehen sie sich auch gewissen Risiken 
ausgesetzt (ebd.). 
Laut Nadai Eva (2006) fordere der aktivierende Sozialstaat von seinen Bürgern und Bürgerinnen, dass 
sie ihre Risiken und Problemlagen autonom und selbstverantwortlich bewältigen, und er versuche, sie 
mit strategischen Interventionen zu fördern. Eine Analyse der Sozialhilfepraxis habe jedoch gezeigt, 




dass in diesem Zusammenspiel die Seite des Forderns dominiere. Bei Untersuchungen von diversen 
Beschäftigungsprogrammen wurde festgestellt, dass sich die Förderung der Teilnehmenden primär auf 
die Techniken der Selbstvermarktung konzentriere. Eine berufliche Qualifizierung würde kaum statt-
finden (S.75-76).  
Ausserdem werden die Teilnehmer und Teilnehmerinnen mit ihren allfälligen sozialen Problemen al-
lein gelassen. Dies könnte zur Verstärkung ihrer sozialen Verwundbarkeit führen. Die einseitige Fokus-
sierung auf ihre Vermarktung habe zudem zur Folge, dass die Stellensuchenden für ihre Misserfolge 
selber verantwortlich gemacht werden. Wer keine Stelle findet, sei arbeitsmarktuntauglich. Dadurch 
werden strukturelle Ursachen von Arbeitslosigkeit individualisiert. Durch die fehlende Einflussnahme 
der Arbeitsvermittler und Arbeitsvermittlerinnen auf die Personalauswahl im ersten Arbeitsmarkt rü-
cke die Verantwortung der Arbeitslosen noch mehr ins Zentrum. Falls trotz Aktivierung keine Einglie-
derung in den Arbeitsmarkt gelingt, führe dies zur Stigmatisierung der Betroffenen als Integrationsun-
fähige oder -unwillige (ebd.)  
Bettina Wyer (2011) relativiert in einem Artikel zur Situation von Klienten und Klientinnen in Beschäf-
tigungsprogrammen diese Kritik an den arbeitsmarktlichen Massnahmen ein wenig. Insbesondere die 
Programme zur vorübergehenden Beschäftigung können unter bestimmten Umständen einen positi-
ven Effekt auf die Teilnehmenden haben, auch wenn nicht immer eine Reintegration in den ersten 
Arbeitsmarkt erfolge. Gemäss Wyer sei jedoch die gegenwärtige Aktivierungslogik „Wer will, der kann 
auch“ in vielen Fällen durch die arbeitsmarktlichen und gesellschaftlichen Hürden für Stellensuchende 
in Frage zu stellen. Die Chance, auf dem Arbeitsmarkt Fuss zu fassen, steige und sinke in erster Linie in 
Abhängigkeit zur wirtschaftlichen Konjunktur (S. 29).  
Obwohl es laut Wyer (2011) in vielen Beschäftigungsprogrammen gelinge, sinnstiftende Massnahmen 
für die Teilnehmenden zu schaffen, dürfe dies jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Leitge-
danke der aktuellen Aktivierungspolitik die Emanzipation von arbeitslosen Klienten und Klientinnen 
eher hemme, statt sie zu fördern (S. 32).  
Ausserdem erachtet Kutzner (2009) es als einen schwerwiegenden Fehler, dass der Aktivierungsge-
danke von den Interessen des politischen Gemeinwesens und nicht von den Interessen der Klienten 
und Klientinnen her konzipiert wurde. Das Bedürfnis nach Kostendämpfung von Seiten der Gemeinden 
und Kantone führe dazu, dass durch die Orientierung an kurzfristigen Erfolgen komplexere Problem-
fälle Gefahr laufen, benachteiligt zu werden (S. 17). 
In Bezug auf Sanktionen haben Forschungsergebnisse von Miryam Eser Davolio, Jutta Guhl und Fabi-
enne Rotzetter (2013) über Veränderungsprozesse gezeigt, dass Druck und Zwang tendenziell einen 
nicht zielführenden Motivationsmodus bei Menschen auslöst. Laut den Autorinnen kann dies in der 
Sozialhilfe zu verschiedenen Problemen wie der Verweigerung der Kooperation, fehlender Transpa-
renz, Fernbleiben von Terminen, aggressiven Verhaltensweisen, Drohungen usw. führen. Zudem kön-
nen Strafen das Machtgefälle zwischen der Klientel und Sozialhilfeeinrichtungen bzw. den Sozialarbei-
tenden verstärken sowie das Vertrauensverhältnis zerstören (S. 63). Die Autorinnen halten weiter fest: 
«Aus Sicht der Sozialhilfeempfangenden lässt sich sagen, dass Sanktionen und das Gegenleistungsprin-
zip zentrale Erschwernisse der Kooperation darstellen» (ebd.). 
Ausserdem hat eine Untersuchung des Büros für arbeits- und sozialpolitische Studien aus dem Jahre 
2015 gezeigt, dass negative Anreize respektive Leistungskürzungen häufig in bereits total zerfahrenen 
Situationen erfolgen. Oftmals würden Sozialhilfebeziehende in solchen Fällen kaum mehr auf finanzi-
elle Anreize reagieren (S. 78-79). 




2.4 Fazit zur WSH 
Die Darstellung der gegenwärtigen Rahmenbedingungen in der WSH sowie die Auseinandersetzung 
mit dem Aktivierungsparadigma und seinen restriktiven Tendenzen haben verdeutlicht, wie komplex 
und herausfordernd ein angemessener Umgang für Sozialarbeitende in diesem Kontext sein kann. Die 
Gegenüberstellung von verschiedenen Sichtweisen hinsichtlich des Aktivierungsgedankens habe ge-
zeigt, dass es durchaus Argumente dafür gibt, Sozialhilfebeziehende zu aktivieren. Aus Sicht der Sozia-
len Arbeit werden jedoch insbesondere Leistungskürzungen als problematisch angesehen. Kürzungen 
können u.a. zu Konflikten in der Kooperation beitragen sowie das Machtgefälle vergrössern. Dadurch 
kann es zu Problemen in der Beziehungsgestaltung mit der betroffenen Klientel kommen. All dies un-
terstreicht noch einmal die Relevanz für die Soziale Arbeit, sich sorgfältig mit dieser Entwicklung zu 
befassen, um einen möglichst adäquaten Umgang damit zu finden. Vor dem Hintergrund dieser Aus-
gangslage setzt sich das nächste Kapitel mit dem professionellen Gestalten von Arbeitsbeziehungen 
auseinander.




Tabelle 1: Handlungsmuster (eigene Darstellung auf der Basis von Heiner, 2010, S. 430) 
3 Theoretische Grundlagen zur Beziehungsgestaltung 
Dieses Kapitel befasst sich mit den im Zentrum stehenden theoretischen Grundlagen der Beziehungs-
gestaltung. Zu Beginn dieses Kapitels wird auf ein Modell des professionellen Handelns Bezug genom-
men bzw. auf dessen Erläuterungen bezüglich Arbeitsbeziehungen. Danach erfolgt eine Auseinander-
setzung mit dem Begriff «Beziehung». Anschliessend werden die institutionellen Bedingungen für die 
sozialarbeiterische Beziehungsarbeit dargelegt. Am Ende erfolgt eine Auseinandersetzung mit den er-
forderlichen Handlungsmustern, welche für das Gestalten von Beziehungen mit Klienten und Klientin-
nen erforderlich sind. 
3.1 Professionelles Handeln in der Sozialen Arbeit 
Was unter professionellem Handeln in der Beziehungsgestaltung mit Sozialhilfebeziehenden verstan-
den wird, soll auf Grundlage des arbeits- und tätigkeitsfeldübergreifenden Handlungsmodells (siehe 
Anhang B) von Maja Heiner (2010) dargelegt werden (S. 429). Ihr Modell ermöglicht eine umfassende 
Sicht hinsichtlich der Beziehungsgestaltung in der Sozialen Arbeit und scheint deshalb eine ideale the-
oretische Grundlage darzustellen. Das Rahmenmodell zur Analyse und Planung professionellen Han-
delns besteht aus sechs Anforderungskomplexen und entsprechenden Handlungs- bzw. Interventions-
mustern, welche in der Sozialen Arbeit durch die Fachkräfte zu bewältigen sind (ebd.). 
Aufgrund des gelegten Fokus die Beziehungsgestaltung erfolgt nun ein Schwerpunkt auf den dritten 
Anforderungskomplex von Heiners Rahmenmodel. Dieser lautet wie folgt: «Aufgabenorientierte, par-
tizipative Beziehungsgestaltung und begrenzte Hilfe» (Heiner, 2010, S. 429-432). Laut Heiner setzt dies 
die Fähigkeit zu einer empathischen und zugleich aufgabenorientierten Beziehungsgestaltung in Form 
eines strukturierten sowie kommunikativen Interventionsprozesses voraus. Dabei spielen insbeson-
dere die strukturellen Einschränkungen von professioneller Hilfe eine wichtige Rolle (ebd.). 
Die entsprechenden Handlungsmuster, welche für die Bewältigung eines Anforderungskomplexe er-
forderlich sind, verfügen jeweils über zwei Pole. Diese markieren die maximale Spannbreite des pro-
fessionellen Handelns. Dabei wird die Fähigkeit einer angemessenen Positionierung zwischen den Po-
len verlangt. Die Mitte sei keineswegs stets die richtige Wahl. Eine angemessene Platzierung müsse 
stets fallspezifisch und situationsabhängig entschieden und begründet werden. Bei der Beziehungsge-
staltung sind folgende Interventionsmuster vorhanden: 
1. Pol   Raum zur Positionierung   2. Pol 
Aufgabenorientierung   •-----------------------------------•   Personenorientierung 
Symmetrie   •-----------------------------------•   Asymmetrie 
 Flexibilität 
 
•-----------------------------------•   Konsequenz 
Verantwortungsübernahme   •-----------------------------------•   Verantwortungsübergabe 
Zurückhaltung   •-----------------------------------•   Engagement 
Nähe   •-----------------------------------•   Distanz 
   
 
 




Die daraus entstehenden Kombinationen führen dann zu spezifischen Bewältigungsmustern. Für eine 
Platzierung zwischen den Polen bedarf es zudem Planungs- und Reflexionskompetenzen. Bei der dara- 
uffolgenden Umsetzung stehen vor allem Interaktions- und Kommunikationskompetenzen im Zentrum 
(Heiner, 2009, S. 432). 
3.2 Beziehung 
Der Unterschied zwischen privaten und beruflichen Beziehungen sei gemäss Heiner (2010) besonders 
in alltagsnahen Situationen schwieriger zu erkennen. Damit die berufliche Beziehung als etwas Gestalt-
bares, Beeinflussbares, Zielgerichtetes und Aufgabeorientiertes wahrgenommen wird, sei es wichtig, 
die Grenzen zu privaten Beziehungen sichtbar zu machen. Eine gute Beziehung ist für einen erfolgrei-
chen Hilfeprozess entscheidend. Jedoch scheinen das Wesen und die Qualität einer Beziehung schwer 
fassbar, individuell, subjektiv sowie situationsabhängig zu sein. Das könne dazu führen, dass Bezie-
hungsarbeit als etwas nicht Planbares angesehen wird. (S. 458-460). 
Weil die Gestaltung von Beziehungen als etwas Intuitives erscheint, könne es schwierig sein, fachliche 
Standards, Arbeitsprinzipien und Regeln zu definieren. Allerdings beruhe die Interaktion zwischen 
Fachkraft und der Klientel nach ihren Erkenntnissen auf zwei verschiedenen Sichtweisen, welche in 
einem Spannungsverhältnis zueinander stehen. Auf der einen Seite sei die Beziehung verständnisori-
entiert. Sie beruhe auf gegenseitiger Anerkennung und Gleichberechtigung. Auf der anderen Seite sei 
die Beziehung jedoch strategisch ausgerichtet. Beide verfolgen bestimmte Ziele und versuchen, diese 
durchzusetzen. Eine solche Situation sei von einem starken Machtgefälle geprägt. Sozialarbeitende 
seien in der Lage, z.B. Geld-, Sach- und Dienstleistungen zu vermitteln oder zu verweigern sowie der 
Klientel das Leben mehr oder weniger angenehm zu machen. Allerdings können sich Klienten und Kli-
entinnen für solch eine Behandlung revanchieren. Trotz der Machtposition sei die Fachkraft zumindest 
ansatzweise darauf angewiesen, dass es zu einer produktiven Beziehung kommt. Veränderung und 
Kooperation sollen nicht kurzfristig erzwungen, sondern längerfristig gefördert werden. Allerdings be-
stehe diese Asymmetrie weiter. Durch das Aushandeln bzw. partizipative Gestalten der Beziehung und 
der Kooperation könne dem jedoch entgegengewirkt werden. Zudem sei das Wissen über den strate-
gischen und verständnisorientierten Charakter einer Beziehung die Voraussetzung für eine professio-
nelle Beziehungsgestaltung (ebd.).  
3.3 Institutionelle Bedingungen von Arbeitsbeziehungen 
In diesem Kapitel werden die zentralen institutionellen Merkmale bezüglich Arbeitsbeziehungen be-
schrieben. Professionelle Beziehungen sind: 
Aufgabenorientiert ausgerichtet 
Die strategische Ausrichtung der Beziehung auf ein Ziel bzw. eine Aufgabe forme die Zusammenarbeit. 
Falls trotz einer vertrauensvollen Beziehung kein Fortschritt stattfindet, könnte es daran liegen, dass 
die Klientel keine Kraft und Anregungen aus der Beziehung schöpfen kann. In diesem Fall sei eine Su-
pervision angebracht (Heiner, 2010, S. 460).   
Institutionell überformt 
Berufliche Beziehungen seien begrenzter, spezifischer und stärker ausgesteuert. Sie dienen einem be-
stimmten Zweck und sind dabei stark von Zielen und Vorgaben einer Organisation abhängig. Die Orga-
nisation definiert den Rahmen der Beziehung und Sozialarbeitende können ihn während der Interak-
tion ausdefinieren. Obwohl der Rahmen das Setting prägt, besitzen Sozialarbeitende grosse Spiel-
räume bei der Gestaltung von Interaktionsprozessen (Heiner, 2010, S. 461).  




Zeitlich, inhaltlich und emotional begrenzt 
Heiner (2010) bezeichnet professionelle Beziehungen als etwas zeitlich sowie inhaltlich Beschränktes. 
Oft seien sie nur auf die institutionelle Dauer angelegt. Professionelle Beziehungen seien zudem von 
ökonomischen und inhaltlichen Grenzen geprägt. Dauer und Häufigkeit der Beratungsgespräche wer-
den durch den Geldgeber (Kantone, Gemeinden etc.) gesteuert. Hilfe liesse sich theoretisch unbe-
grenzt ausweiten. Dies könne jedoch zu einer Entfähigung der Klientel führen, da die Eigeninitiative 
gelähmt wird. Der Bedarf der Klientel beruhe oft auf Annahmen und Wertungen und orientiere sich an 
den zumutbaren Kosten. Durch zeit- und aufgabenbezogene Richtwerte werde versucht diesen Teil zu 
beeinflussen. Die Begrenzung der Hilfe soll professionelle Unterstützung allmählich überflüssig ma-
chen. Die Klienten und Klientinnen sollen durch Ermutigungen und Anleitungen befähigt werden, ihre 
Dinge so weit als möglich selber zu erledigen (Hilfe zur Selbsthilfe). Ziel ist die grösstmögliche Autono-
mie. Durch die Aufgabenorientiertheit seien berufliche Beziehungen zudem emotional begrenzt. Zu-
mindest vonseiten der Fachkraft sind Gefühlsäusserungen selektiver und distanzierter. Sozialarbei-
tende sollten eine reflektierte Empathie anstreben. Diese verlange die Fähigkeit, während eines Bera-
tungsgesprächs Empfindungen wahrzunehmen bzw. sie zu beobachten (Heiner, 2010, S. 461-463). 
Komplementär angelegt 
Wegen der Aufgabenorientiertheit von professionellen Beziehungen müssen laut Heiner (2010) die 
Rollen komplementär zueinander stehen. Um die Ziele zu erreichen, muss sich das Verhalten von Kli-
enten und Klientinnen und von Sozialhilfebeziehenden ergänzen. (S. 463-464).  
Partizipation sei ein sehr wichtiges Element in der Beziehungsgestaltung. Sie bedeutet zunächst jedoch 
nicht mehr als die blosse Beteiligung an etwas. Mitsprache und Mitbestimmung gehören nicht zwangs-
läufig dazu. Vor einem Entscheid informiert und angehört zu werden, sei die kleinste mögliche Form 
von Partizipation. Es sollte jedoch darauf geachtet werden, dass Partizipation nicht zu einem blossen 
Abnicken von halbverstandenen Vorschlägen wird. Um Partizipation zu fördern, sollten Sozialarbei-
tende versuchen, die Anliegen ihrer Klientel mit entsprechenden Handlungsmöglichkeiten in Verbin-
dung zu setzen (ebd.).  
3.4 Handlungsmuster in der Beziehungsgestaltung 
Wie bereits erläutert, können Sozialarbeitende die Herausforderungen in der Beziehungsgestaltung 
durch eine adäquate Positionierung zwischen den vorhandenen Handlungsmustern bewältigen. Im 
weiteren Verlauf dieses Kapitels werden die sechs zugrundeliegenden Muster genauer beschrieben. 
Aufgaben- und Personenorientierung 
Berufliche Beziehungen sind aufgaben- und personenorientiert sowie ergebnis- und prozessorientiert. 
Eine angemessene Balance zwischen diesen Aspekten bildet die Grundlage für ein Arbeitsbündnis so-
wie eine produktive und anerkennende Kooperation zwischen Klienten und Klientinnen und der invol-
vierten Fachkraft. Steht die Aufgabenorientierung zu sehr im Mittelpunkt, besteht die Gefahr, dass die 
Beziehung zu stark auf ihre Funktion reduziert wird und ihr förderliches Potenzial verloren geht. Dies 
kann wiederum zu einem Mangel an Anerkennung und Wertschätzung führen. Durch eine zu starke 
Konzentration der Zusammenarbeit auf das Erreichen von Zielen, wirke die Arbeitsbeziehung weit we-
niger stabilisierend und fördernd für die betroffene Person (Heiner, 2010, S. 465).   
Symmetrie vs. Asymmetrie 
Laut Heiner (2010) können Beziehungen symmetrisch oder asymmetrisch sein. Dabei seien sie mehr 
oder weniger reziprok sowie komplementär ausgerichtet. Symmetrische Beziehungen seien durch Ver-




haltensmuster gekennzeichnet, welche ein Machtgleichgewicht aufweisen. Asymmetrische Beziehun-
gen seien hingegen durch ein Ungleichgewicht des Machtpotenzials gekennzeichnet. Komplementäre 
Beziehungen weisen in Bezug auf Aufgaben und Ziele ergänzende Verhaltensleistungen auf. Sie können 
sowohl von einer symmetrischen oder einer asymmetrischen Machtverteilung geprägt sein. Eine Auf-
gabenteilung erfolge anhand der angestrebten Ziele sowie der vorhandenen Fähigkeiten der Beteilig-
ten.  
Reziproke Beziehungen seien hingegen nicht ziel-, sondern normbezogen. Sie beruhen auf Normen, 
welche in einem bestimmten sozialen Umfeld definiert wurden. Diese sogenannten Reziprozitätsnor-
men legen fest, für welche Leistung welche Gegenleistung zu erbringen ist. Solche Beziehungen kön-
nen symmetrisch oder asymmetrisch sowie komplementär oder nicht komplementär sein. 
In der Beziehung zwischen Sozialarbeitenden und ihrer Klientel steht die Wechselwirkung zwischen 
Asymmetrie und Komplementarität sowie deren Wirkung auf die Kooperation im Zentrum. Professio-
nelle Beziehungen sind durch ihre gesellschaftlich definierten und etablierten Rollen hierarchisch bzw. 
asymmetrisch angelegt. Diesem Ungleichgewicht kann jedoch durch eine fürsorgliche Entlastung der 
schwächeren Seite entgegengewirkt werden. Trotz aller Aushandlungsorientiertheit muss jedoch letzt-
endlich die Fachkraft über die Regeln der Kooperation bestimmen. Ein Rollentausch ist nicht möglich. 
Folglich kann die Verantwortung zur Gestaltung der Beziehung nicht an den Klienten oder die Klientin 
abgegeben werden. Bestehende Erwartungen sowie die gültigen Reziprozitätsnormen sollten im Vor-
feld jedoch ausgehandelt werden. Auch wenn am Ende die Fachkräfte über die Struktur der Zusam-
menarbeit bestimmen, macht es Sinn, Beziehungen in diesem Bereich symmetrisch zu gestalten. Sozi-
alarbeitende sowie Klienten und Klientinnen sollten die Möglichkeit erhalten, ihre Vorstellungen über 
grundlegende Rechte und Pflichten in der Beziehung zu vertreten und darüber zu verhandeln. 
Die Entscheidung darüber, zusammenzuarbeiten, bildet die Basis des sogenannten Arbeitsbündnisses. 
Aus diesem Grund ist es in einem unfreiwilligen Kontext bzw. bei einem asymmetrischen Machtver-
hältnis wichtig, eine reziproke Beziehung anzustreben. Ein solches Arbeitsbündnis stellt die Grundlage 
einer komplementären Beziehungsgestaltung dar. 
Wie in folgender Tabelle dargestellt, ist die Kombination einer symmetrischen und einer komplemen-
tären Beziehung am idealsten. Allerdings kann trotz Machtgefälle mit Hilfe von gemeinsamen Zielen 
und komplementären Verhaltensmustern auch eine produktive Zusammenarbeit entstehen. Falls die 
Beziehung weder gemeinsame Ziele noch sich ergänzende Verhaltensmuster ausweist, ist keine oder 
höchstens eine vordergründige Veränderung möglich.  
Rollenbezug Asymmetrische Beziehung 
grösseres Machtgefälle 
Symmetrische Beziehung 
geringeres Machtgefälle Zielbezug  
Komplementäre Beziehung 
- gemeinsame Ziele 
- sich ergänzende  
Verhaltensmuster 
sehr produktive oder 
produktive Beziehung 





- keine gemeinsamen 
Ziele  




sehr unproduktive  
Beziehung, keine  
Veränderung 
  Tabelle 2: Beziehung zwischen Klientel und Fachkraft (leicht verändert durch den Verfasser nach Heiner, 2010, S. 468)  




   
Flexibilität vs. Konsequenz 
Trotz aller Prinzipientreue brauche es gemäss Heiner (2010) beim Suchen der richtigen Balance zwi-
schen Flexibilität und Konsequenz immer eine individuelle Bewertung des Einzelfalls. Ob beim konse-
quenten Festhalten an Regeln und Abmachungen oder dem begründeten Zulassen von Ausnahmen 
und Abweichungen braucht es stets eine situative Beurteilung der Sachlage (S. 469). Ausserdem würde 
sich eine angemessene Positionierung nicht zuletzt an der Kooperationsbereitschaft sowie der Entwei-
chung der Klienten und Klientinnen erkennen lassen (ebd.).    
Verantwortungsübernahme vs. Verantwortungsübergabe 
Das richtige Mass an Übergabe und Übernahme von Verantwortung zu finden, soll entsprechend Hei-
ners (2010) Erkenntnissen zur Autonomie der Klienten und Klientinnen beitragen. Zudem sei dieser 
Punkt eng mit der Frage nach Selbst- und Fremdbestimmung sowie Hilfe und Kontrolle verbunden (S. 
469).  
Das Fördern von Eigenverantwortung setze des Weiteren eine Zuversicht mit Augenmass sowie eine 
planvolle Skepsis voraus. Sozialarbeitende können nicht ohne weiteres davon ausgehen, dass sie ihr 
Gegenüber einer angemessenen Belastung aussetzen. Damit es nicht zu einer Über- oder Unterforde-
rung komme, müsse dem Klientel auf der einen Seite ein Vertrauensvorschuss zugesprochen werden, 
anderseits müsse jedoch auch kontrolliert werden, ob das Vertrauen gerechtfertigt war (ebd.). Heiner 
hält weiter fest, dass die Überprüfung der Klienten und Klientinnen in diesem Fall eine Art Selbstkon-
trolle darstellt. Durch das Festhalten des erhofften Effekts und den nachträglichen Vergleich des Ist-
Zustandes liessen sich die eigenen pädagogischen Einschätzungen und Entscheidungen kontrollieren 
sowie entsprechend korrigieren (ebd.). 
Zurückhaltung vs. Engagement 
Um das richtige Verhältnis an Zurückhaltung und Engagement zu finden, sei es laut Heiners (2010) 
Erfahrungen manchmal sinnvoll, die Klientel nicht umgehend zu bedrängen und sich zu Beginn ein we-
nig in Zurückhaltung zu üben. Oftmals liesse sich jedoch eine unerwünschte, mahnende oder drän-
gende Einflussnahme nicht vermeiden (S. 470).  
Allerdings wirke sich nicht zuletzt vor allem eine positive Erwartungshaltung der Fachkräfte in Verbin-
dung mit einem ressourcenorientierten Klientenbild positiv auf die Arbeitsbeziehung aus. Dabei geht 
es darum, der Klientel etwas zuzutrauen sowie ihr Hoffnung und Glauben in ihren Erfolg zu vermitteln. 
Dieses emotionale Engagement erzeuge nebst Wertschätzung auch eine Zukunftsperspektive. Dies al-
les trage entscheidend zur Veränderungsmotivation und zum Selbstvertrauen der Klienten und Klien-
tinnen bei (ebd.). 
Nähe vs. Distanz 
Das asymmetrische Machtgefälle in einer professionellen Beziehung verlange gemäss Heiners (2010) 
Modell besondere Aufmerksamkeit und Sensibilität bei der Suche nach der richtigen Balance zwischen 
Nähe und Distanz. Ihre Untersuchungen haben gezeigt, dass im Laufe des Berufslebens die Nähe zur 
Klientel tendenziell abnehme und sich die Distanz oftmals vergrössere. Allerdings wachse in der Regel 
auch die Fähigkeit, spontan und situativ zwischen Nähe und Distanz zu variieren. Bei Berufsanfängern 
bestehe die Gefahr einer Überidentifikation mit ihrer Klientel. Wobei auf der anderen Seite bei erfah-
renen Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen Routine, Resignation oder sogar Zynismus zu befürchten 
sei. Beide Fälle würden häufig zu einer emotionalen Erschöpfung bzw. einem Burn-out (Ausbrennen) 




führen. Diesbezüglich führt Heiner weiter aus, dass Sozialarbeitende in der gängigen Fachliteratur ins-
besondere vor zu viel Nähe gewarnt werden. Um ein sogenanntes «Ausbrennen» zu verhindern, sei 
eine klare Trennung von Berufs- und Privatleben wichtig. Ausserdem brauche es neben der äusseren 
auch eine innere Abgrenzung. Trotz aller Empathie sollten die Probleme und Misserfolge der Klienten 
und Klientinnen nicht dazu führen, dass die Fachkräfte selber emotional darunter leidet (S. 470-471). 
Demgegenüber bestehe laut Heiner (2010) die Notwendigkeit für die Klientel, sich auch von den Fach-
kräften abgrenzen zu können. Eine solche Entscheidung müsse respektiert werden und stelle kein zu 
überwindendes Hindernis wie Abwehr oder Widerstand dar. Subtile Anmerkungen über Beziehungs-
erwartungen oder gar latente Vorwürfe seien hier fehl am Platz. Nur so habe die Klientel auch die 
Möglichkeit, sich frei für oder gegen die Vertiefung der Arbeitsbeziehung zu entscheiden. (ebd.) 
3.5 Fazit zu den theoretischen Grundlagen 
Die dargestellten theoretischen Grundlagen für das Gestalten von Beziehungen in der Sozialen Arbeit 
sind nicht in der Lage, Antworten zu allen möglichen Situationen in der Zusammenarbeit mit Klienten 
und Klientinnen zu liefern. Ausserdem ist das vorgestellte Modell auch nicht ausschliesslich vor dem 
Hintergrund der Beziehungsgestaltung in der Sozialhilfe konzipiert worden. Anderseits scheinen die 
aufgeführten Handlungsmuster eine gute Übersicht bezüglich der vorhandenen Anforderungen beim 
Gestalten von Arbeitsbeziehungen darzustellen. Zudem machen die Definition von Beziehung und die 
beschriebenen institutionellen Rahmenbedingungen den Eindruck, eine weitgehende Gültigkeit in der 
Sozialen Arbeit zu besitzen. Selbstverständlich ist das im Zentrum stehende Handlungsmodell und die 
beschriebenen Handlungsmuster nicht die einzige Möglichkeit, wie in diesem Kontext Beziehungen 
gestaltet werden können. Es existieren auch noch andere Ansätze. Im Hinblick auf den Umfang dieser 
Bachelorarbeit war es allerdings notwendig, sich auf ein theoretisches Konzept zu fokussieren. 
An dieser Stelle erfolgt nun die Überleitung vom Forschungskontext zum Forschungsteil dieser Ba-
chelorarbeit. Auf Basis der erarbeiteten Grundlagen wird als nächstes die Zielsetzung sowie die ent-
sprechende Fragestellung aufgeführt, welche für das Schliessen der vorhandenen Wissenslücke weg-
leitend ist. 




4 Fragestellung und forschungsrelevante Faktoren 
Neben der Zielsetzung und der Fragestellung werden in diesem Kapitel die Berufsrelevanz, die Ab- und 
Eingrenzung der Forschung sowie die angestrebte Adressatenschaft dargestellt.  
4.1 Zielsetzungen und Fragestellung 
Durch die Sozialhilferevision im Kanton LU wurden wie bereits dargelegt die Rahmenbedingungen im 
Bereich der Kürzungen verschärft. Diese Veränderung verlangt eine genaue Betrachtung unter profes-
sionellen Gesichtspunkten. Im Zuge dieser Arbeit soll nun herausgefunden werden, wie sich die Erhö-
hung des Kürzungsumfangs auf die Arbeitsbeziehung zwischen Sozialarbeitenden und Sozialhilfebezie-
henden auswirkt und wie es Fachpersonen in einer immer restriktiver werdenden aktivierenden Sozi-
alhilfe gelingt, Arbeitsbeziehungen mit ihren Klienten und Klientinnen ausgeglichen zu gestalten. Ne-
ben dem Wissenszuwachs sollen zudem Empfehlungen für die sozialarbeiterische Praxis generiert wer-
den 
Aufgrund dieser Zielsetzungen wurden folgende Forschungsfragen formuliert: 
 
1. Wie hat sich die Erhöhung des maximalen Kürzungsumfangs im Kanton LU auf die Beziehung 
zwischen Sozialarbeitenden und ihren Klienten und Klientinnen ausgewirkt? 
2. Wie gelingt es Sozialarbeitenden in der aktivierenden Sozialhilfe in LU, eine ausgeglichene Ar-
beitsbeziehung mit ihrer Klientel zu gestalten?  
3. Welche Empfehlungen lassen sich dadurch für die sozialarbeiterische Praxis ableiten?  
4.2 Berufsrelevanz 
In der Sozialhilfe seien die Handlungsmöglichkeiten von Sozialarbeitenden durch die gesetzlichen 
Grundlagen stark reguliert. Zudem sei die Arbeitsbelastung infolge hoher Fallzahlen und der oftmals 
komplexen Fälle gross. Durch diese Umstände seien die Handlungsspielräume der Sozialarbeiter und 
Sozialarbeiterinnen teilweise eingeschränkt (Müller de Menezes, 2012, S. 37). Durch die Verschärfung 
der Sanktionsmöglichkeiten steigen womöglich die Herausforderungen, einen professionellen Umgang 
in der Zusammenarbeit mit der Sozialhilfeklientel zu finden. Das Gestalten einer förderlichen Arbeits-
beziehung ist dafür zentral. Aus diesem Grund besteht für die Soziale Arbeit ein Interesse, durch diese 
Forschungsarbeit Empfehlungen zu erhalten, wie in der Sozialhilfe mit diesen restriktiven Tendenzen 
professionell umgegangen werden kann. 
4.3 Ab- und Eingrenzung der Forschung 
Die geografische Eingrenzung auf den Kanton LU erfolgt aufgrund der föderalen Gesetzgebung der 
Schweizer Sozialhilfe. In Bezug auf die Sozialhilferevision konzentriert sich diese Arbeit auf die Erhö-
hung des maximalen Kürzungsumfangs in der aktivierenden Sozialhilfe. Eine nationale Betrachtung so-
wie eine ganzheitliche Untersuchung der Revision würden den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Zudem 
setzt die Arbeit keinen expliziten Schwerpunkt auf die politische Entwicklung der Sozialhilferevision. 
Ausserdem werden der Asylbereich und die Sozialhilfe im Ausland nicht zum Thema gemacht. 
Der Forschungsteil konzentriert sich auf die Wirkung des neuen Kürzungsumfangs auf die Arbeitsbe-
ziehung in der LU Sozialhilfe. Zudem wird das Gestalten von Arbeitsbeziehungen in diesem Kontext 
untersucht. Dabei erfolgt eine Fokussierung auf die Handlungsmuster, welche zur Beziehungsgestal-
tung in der Sozialen Arbeit zu bewältigen sind. Neben einer theoretischen Aufarbeitung beinhaltet 




diese eine empirische Untersuchung auf LU Sozialdiensten und das Generieren von Handlungsempfeh-
lungen zu diesem Thema. Diese Arbeit soll und kann jedoch kein allgemeingültiges Konzept für das 
Gestalten von Arbeitsbeziehungen entwickeln. Sie soll lediglich explorativ Wissens- und Erfahrungsbe-
stände von kundigen Praktikerinnen und Praktikern aus der Sozialen Arbeit zusammentragen.  
4.4 Adressaten und Adressatinnen 
Diese Bachelorarbeit richtet sich primär an Sozialarbeitende auf Sozialdiensten im Kanton LU.  
Im weiteren Sinn sind schweizweit alle Fachpersonen angesprochen, welche im Rahmen der aktivie-
renden Sozialhilfe tätig sind oder sich mit dem Gestalten von Arbeitsbeziehungen in anderen, von 
Zwang geprägten Arbeitskontexten befassen. 
Schliesslich wendet sich die Arbeit auch an jene Personen (Studierende, Fachpersonen, Laien etc.), die 
sich für dieses Thema interessieren und ihr Wissen erweitern wollen. 
 




5 Methodisches Vorgehen 
Dieses Kapitel befasst sich mit dem methodischen Vorgehen dieser Bachelorarbeit. Zuerst wird auf die 
Erhebung und im Anschluss auf die Auswertung der gesammelten Daten Bezug genommen.  
5.1 Datenerhebung 
Zu Beginn dieses Kapitels wird kurz auf das Gebiet der qualitativen Forschung eingegangen. Danach 
erfolgen Ausführungen zur Methode der Datenerhebung. Ausserdem werden das Sampling, der Inter-
viewleitfaden sowie die Durchführung des Interviews dargestellt. 
5.1.1 Qualitative Forschung 
Mit Hilfe von qualitativer Forschung wird gemäss Horst Otto Mayer (2013) die Soziale Wirklichkeit kon-
struiert. Sie werde durch das Wissen und die Wahrnehmung von Menschen entworfen und in einem 
Kommunikationsprozess weiter beeinflusst. Bei qualitativer Forschung gehe es nicht darum, eine kon-
stante Realität zu definieren. Es soll lediglich durch einen Diskurs zu einer Annäherung an die Wahrheit 
kommen. Das geschehe durch das Beobachten von Einzelfällen und das induktive Schliessen auf allge-
meine Theorien. Diese stellen jedoch keine Abbildung von Fakten dar, sondern seien relative und vor-
läufige Sichtweisen auf die Welt (S. 23-25). 
Wie bereits im Kapitel zur Ab- und Eingrenzung der Forschung darauf hingewiesen, soll und kann diese 
Arbeit demzufolge keine allumfassenden Antworten zur Beziehungsgestaltung erzeugen. Sie soll ledig-
lich eine Momentaufnahme von Wissen und Erfahrungen von Sozialarbeitenden auf LU Sozialdiensten 
darstellen und aufarbeiten. 
5.1.2 Das Experten- und Expertinneninterview   
Die Datenerhebung erfolgte mittels eines leitfadengestützten Experten- und Expertinneninterviews 
bzw. Experten- und Expertinnengesprächs nach Michael Meuser und Ulrike Nagel (1991). Die Befrag-
ten treten dabei in der Funktion als Experten oder Expertinnen in einem festgelegten Handlungsfeld 
auf. Das Interview konzentrierte sich dabei auf einen klar definierten Wirklichkeitsausschnitt bzw. die 
Beziehungsgestaltung in der aktivierenden Sozialhilfe. Bei Experten- und Expertinnengesprächen gel-
ten die interviewten Personen zudem als Repräsentanten und Repräsentantinnen einer bestimmten 
Gruppe, in diesem Fall als Sozialarbeitende in der WSH. (Meuser und Nagel, 1997; zit. in, Mayer, 2013, 
S. 38).  
Als Experte oder Expertin gelte jemand, der auf einem begrenzten Gebiet über ein klares und abrufba-
res Wissen verfügt. Seine bzw. ihre Ansichten gründen auf sicheren Behauptungen. Seine oder ihre 
Einschätzungen seien keine blossen Ratereien oder unverbindliche Annahmen (Meuser und Nagel, 
1997; zit. in Mayer, 2013, S. 41). 
5.1.3 Sampling 
Weil es sich hier um eine Stichprobenbildung für Experten- und Expertinneninterviews handelt und 
von einer konkreten Fragestellung ausgegangen wird, kam eine vorab Festlegung der Samplingstruktur 
zur Anwendung. Dabei wurden vor der Befragung Kriterien festgelegt, mit welchen eine Stichprobe 
gebildet bzw. begründet werden soll (Uwe Flick, 1999; zit. in Mayer, 2013, S. 38). 




Um die Ergebnisse möglichst auf andere Fälle übertragbar zu machen, wurde durch die Auswahl der 
Stichprobe versucht, eine möglichst grosse Anzahl an Kriterien abzudecken, ohne dabei die Realisier-
barkeit respektive die vorhandenen Zeitressourcen ausser Acht zu lassen.  
Kriterien Begründung 
Sozialarbeitende, welche in der  
aktivierenden Sozialhilfe in LU tätig sind 
Den Forschungskontext bildet u.a. die aktivierende 
Sozialhilfe im Kanton LU 
Sozialarbeitende, welche Erfahrungen mit 
dem alten sowie neuen Kürzungsumfang  
im Kanton LU besitzen 
Die Forschung basiert u.a. auf den Veränderungen be-
züglich des neuen maximalen Kürzungsumfangs im 
Kanton LU 
Sozialarbeitende mit einem Fachhochschul- 
abschluss oder vergleichbarer Ausbildung 
Die Forschung untersucht den professionellen  
Umgang von Sozialarbeitenden in der Beziehungs-  
gestaltung mit Klienten und Klientinnen 
Sozialarbeitende aus verschiedenen  
Sozialdiensten 
Weil sich die Beziehungsgestaltung zwischen den 
Diensten unterscheiden könnte, soll damit ein mög-
lichst grosser Wissens- und Erfahrungsbestand er-
reicht werden 
Beide Geschlechter sollen vertreten sein Das Gestalten von Beziehung könnte  
geschlechterspezifische Unterschiede aufweisen 
Sozialarbeitende mit viel und auch wenig  
Berufserfahrung in der WSH  
Die Berufserfahrung könnte sich auf die  
Beziehungsgestaltung auswirken 
Kleine (<10'000 Einwohner) und grosse  
Sozialdienste (>10'000 Einwohner) 
LU besteht aus vielen grösseren und kleineren  
Gemeinden. Diesem Umstand soll bei der  
Stichprobenwahl Rechnung getragen werden 
 
 
Mit Hilfe von persönlichen Kontakten, Internetrecherche sowie telefonischen und schriftlichen Anfra-




1. 2. 3. 4. 
Geschlecht 
 
W M W W 
Jahrgang 
 
1988 1961 1965 1957 
Ausbildungsstand 
 
Bachelor FH Bachelor FH Bachelor FH Bachelor FH 
Art des  
Sozialdienstes 
 
gross klein klein gross 
Angestellt seit 
 




5 Jahre 27 Jahre 6 Jahre 29 Jahre 
Interviewlänge 
(Min. & Sec.) 
 48:74 47:14 56:53 47:55 
 
Tabelle 3: Kriterientabelle (eigene Darstellung) 
Tabelle 4: Samplingstruktur (eigene Darstellung) 





Zu Beginn wurde nach zwei männlichen und zwei weiblichen Interviewpersonen gesucht. Einen zwei-
ten Sozialarbeiter zu finden, welcher auch allen anderen gestellten Voraussetzungen entsprach, ge-
staltete sich jedoch als schwieriger als gedacht. Schlussendlich stufte ich andere Faktoren als wichtiger 
ein als das Geschlecht. Es wurde u.a. so entschieden, weil die Samplingstruktur dadurch das effektive 
Geschlechterverhältnis unter Sozialarbeitenden in der Sozialhilfe exakter widerspiegelt. 
5.1.4 Leitfaden 
Dem erstellten Leitfaden (siehe Anhang A), welcher aus sieben offen formulierten Hauptfragen und 
entsprechenden Nachfragen besteht, kam beim Experten- und Expertinneninterview eine wichtige 
Steuerfunktion zu. Das Ziel war es, die Befragung auf das relevante Expertentum zu beschränken. 
(Meuser und Nagel, 1997; zit. in Mayer, 2013, S. 38). Durch eine konsequente Anwendung des Leitfa-
dens wurde zudem versucht, die Vergleichbarkeit der Daten zu erhöhen. Gemäss Mayer (2013) sollte 
allerdings keine starre Orientierung am Leitfaden stattfinden, um der Forderung nach Offenheit quali-
tativer Forschung gerecht zu werden. Das Interview müsse nicht strikt nach der zuvor definierten Rei-
henfolge verlaufen und der Interviewer oder die Interviewerin kann selber entscheiden, ob und wie 
detailliert nachgefragt wird (Mayer, 2013, S. 37). 
Der Leitfaden wurde im Vorfeld mit einem Dozenten, welcher sich mit dem Formulieren von Interview-
leitfäden auskennt, besprochen. Anschliessend wurde das Interview zusammen mit einer Studentin, 
welche ihr Praktikum in der wirtschaftlichen Sozialhilfe absolviert hat, getestet. Die daraus gesammel-
ten Erfahrungen wurden noch einmal mit dem bezeichneten Dozenten besprochen und flossen an-
schliessend in den Leitfaden mit ein. 
5.1.5 Durchführung des Interviews 
Bei den Interviews waren jeweils nur zwei Personen anwesend (Interviewer und Interviewperson). Die 
Befragungen fanden mit Ausnahme eines Interviews, welches aus logistischen Gründen an der Hoch-
schule für Soziale Abriet geführt wurde, auf den entsprechenden Sozialdiensten statt. Vor dem Inter-
view wurde den Interviewpersonen noch ein Dank für ihre Zeit und Mühe ausgesprochen sowie allge-
meine Informationen zum Interview gegeben (Interviewlänge, Anzahl Fragen etc.).  
Um eine entspannte Interviewatmosphäre zu gewährleisten, wurde den Befragten zudem im Vorfeld 
mitgeteilt, dass die Daten bei der Weiterverarbeitung anonymisiert werden (Mayer, 2013, S. 46). Zu-
dem wurde stets das Einverständnis eingeholt, eine Audioaufnahme von den Unterhaltungen zu er-
stellen (ebd.). 
Als letzter Punkt vor dem Interviewstart erfolgt immer eine kleine Einleitung, um die Interviewperso-
nen an das Thema heranzuführen und ihnen das Ziel dieser Arbeit zu verdeutlichen. Das eigentliche 
Interview, welches zur Entlastung der interviewten Personen auf Schweizerdeutsch geführt wurde, be-
gann stets mit einer Einstiegsfrage und wurde mit einer allgemeinen Schlussfrage beendet.   
5.2 Datenauswertung 
Nachfolgend werden die qualitative Inhaltsanalyse sowie der entsprechende Analyseprozess vorge-
stellt. 
5.2.1 Inhaltsanalyse nach Udo Kuckartz 
Vor der eigentlichen Auswertung der Daten wurden die erstellten Audiodateien transkribiert. Um die 
im Zentrum stehenden Forschungsfragen zu beantworten, wurden die gesammelten Daten mit Hilfe 




der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach Udo Kuckartz (2016) ausgewertet (S. 
97). Die qualitative Inhaltsanalyse nach Kuckartz erlaubt eine Auswertung von leitfadenorientierten 
Interviews in sieben Phasen (Kuckartz, 2016, S. 100). 
Analyseprozess 
Phase 1: Initiierende Textarbeit, Markieren wichtiger Textstellen und schreiben von Memos 
Zu Beginn wurde das gesammelte Datenmaterial sorgfältig durchgelesen und besonders wichtig er-
scheinende Passagen wurden markiert. Am Rand wurden Bemerkungen, Besonderheiten sowie spon-
tane Auswertungsideen in Form von Memos festgehalten. Zum Schluss dieser Phase erfolgte noch eine 
eng komprimierte Fallzusammenfassung (Kuckartz, 2016, S. 101). 
Phase 2: Entwickeln von thematischen Hauptkategorien 
Auf Basis des Interviewleitfadens bzw. der Theorie wurden im Vorfeld deduktiv sechs Hauptkategorien 
gebildet sowie entsprechende Subkategorien. Neue wichtige Themen, welche sich bei der Bearbeitung 
des Materials herausbildeten, wurden mittels Kurzbezeichnung neben dem Text vermerkt (Kuckartz, 
2016, S. 101).   
Phase 3: Codieren des gesamten bisher vorhandenen Materials mit den Hauptkategorien 
In dieser Phase wurden alle geführten Interviews mithilfe der zuvor gebildeten Haupt- und Subkatego-
rien codiert. Textstellen, welche für die Forschungsfrage nicht relevant waren, blieben uncodiert 
(Kuckartz, 2016, S. 102). 
Phase 4: Zusammenstellen aller mit der gleichen Kategorie codierten Textstellen 
Für jede Hauptkategorie wurde anschliessend eine Liste erstellt, welcher die entsprechenden Textstel-
len zugeordnet wurden (Kuckartz, 2016, S. 106).  
Phase 5: Induktives Bestimmen der Subkategorien am Material 
In dieser Phase fünf erfolgte eine induktive Bildung von Subkategorien direkt an einem Teil des Mate-
rials. Die neu gebildeten Unterkategorien wurden dann in einer ungeordneten Liste zusammengefasst. 
Danach erfolgten eine Ordnung und eine Systematisierung der Liste. Gewisse Unterkategorien wurden 
anschliessend zu allgemeinen Subkategorien zusammengefasst. Am Ende wurden noch kurze Definiti-
onen für die Subkategorien erstellt und mit kurzen Zitaten aus dem Material ergänzt (ebd.). 
Phase 6: Codieren des kompletten Materials mit dem ausdifferenzierten Kategoriensystem 
In einer zweiten Codierungsphase wurde erneut der ganze Text durchgearbeitet. Die Textpassagen, 
welche bereits in Hauptkategorien eingeteilt waren, wurden bei diesem Schritt mittels der ausdiffe-
renzierten Subkategorien noch einmal codiert (Kuckartz, 2016, S. 110). 
Zwischenschritt: Thematische Zusammenfassung mit Hilfe von Tabellen 
Vor der Auswertung und Ergebnisdarstellung, macht es laut Kuckartz (2016) Sinn, noch einen Zwi-
schenschritt einzulegen. Dieser beinhaltet eine thematische Zusammenfassung mithilfe von Tabellen 
und dient der Übersicht bzw. Vergleichbarkeit der Kategorien (S. 110). Dieser Schritt wurde dement-
sprechend im Anschluss an Phase 6 ausgeführt.  
Phase 7: Auswertung und Ergebnisdarstellung 
Bei der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach Udo Kuckartz (2016) lassen sich 
sechs verschiedene Formen der Datenauswertung unterscheiden (S. 118-119).  
Die vorliegende Arbeit konzentrierte sich besonders auf die kategorienbasierte Auswertung der Haupt- 
und Subkategorien. Dabei wurden zuerst die Hauptkategorien in eine logische Reihenfolge gebracht 




und die Subkategorien inhaltlich systematisiert. Abschliessend erfolgte eine inhaltliche Darstellung der 
Ergebnisse in qualitativer und quantitativer Form. Nicht zuletzt wurden die zusammengefassten The-
men mit aussagekräftigen Zitaten ergänzt (ebd.).  




6 Ergebnisse  
In diesem Kapitel werden die Informationen, welche durch das zuvor beschriebene methodische Vor-
gehen generiert wurden, dargestellt sowie am Ende in einem Fazit zusammengefasst. Durch das Ver-
wenden von wortwörtlichen Zitaten enthält dieses Kapitel zum Teil auch Formulierungen, welche nicht 
der geschlechtsneutralen Schreibweise entsprechen. 
6.1 Darstellung der Ergebnisse 
6.1.1 Ergebnisdarstellung der Sanktionen 
Kürzungen 
Laut den Schilderungen der Experten und Expertinnen können Kürzungen verschiedene Reaktionen 
bei ihrer Klientel hervorrufen. Zum einen führen sie zu Widerstand bei den betroffenen Klienten und 
Klientinnen. Veränderungen, welche durch Sanktionen ausgelöst wurden, seien zudem nicht nachhal-
tig angelegt, weil sie auf Druck und nicht auf Erkenntnissen basieren. Sobald der äussere Antrieb weg-
fällt, würde sich deshalb das frühere Verhalten wieder einstellen. Als schlimmste Möglichkeit wurde 
eine Beziehungskrise zwischen beiden Parteien genannt: 
 «Das heisst dann auch, machst du Widerstand, dann erhältst du auch Widerstand.» B 
«Falls es Veränderungen gibt, dann einfach für den Moment, wenn niemand hinter ihnen 
steht.» C 
«Dies führt jedoch auch zur Beziehungskrise zwischen Klient und Sozialarbeiter.» B  
 
Um Konflikten in der Zusammenarbeit vorzubeugen, helfe es gemäss den befragten Personen, in Bezug 
auf Kürzungen Transparent zu sein. Es sei wichtig, die Sozialhilfebeziehenden bereits zu Beginn über 
mögliche Sanktionen zu informieren. Zudem sei es nach Einschätzung der Fachkräfte beziehungsför-
dernd, wenn die Klientel hinsichtlich der Ambivalenz der eigenen Rolle aufklärt wird. Dadurch soll er-
reicht werden, dass die Klientel die Fachkräfte nicht für die rechtliche Situation verantwortlich macht.  
 «Auch bei Sanktionsmöglichkeiten oder Sanktionsmassnahmen muss man erklären, dass man 
dies nun machen muss, da es gesetzlich vorgeschrieben ist.» A 
«Man sagt ihnen halt auch, dass wir in einem Zwiespalt sind.» B 
Sozialhilferevision 
In Bezug auf die Sozialhilferevision bzw. die Erhöhung des maximalen Kürzungsumfangs bei Pflichtver-
letzungen gaben die drei interviewten Sozialarbeiterinnen an, keine Auswirkungen auf die Arbeitsbe-
ziehungen mit ihrer Klientel festgestellt zu haben. Gemäss ihren Angaben komme dies daher, dass sie 
innerhalb der ersten anderthalb Jahre, wo die Revision zur Anwendung gekommen ist, noch nie vom 
ganzen Kürzungsumfang Gebrauch machen mussten. Es würde nur bei schwierigen und wiederholten 
Fällen dazu kommen. Als weitere Gründe nannten die Befragten, dass Kürzungen immer schrittweise 
erfolgen und dass der Prozentsatz der Kürzung bei Sanktionsandrohungen nicht explizit thematisiert 
werde. Wenn es jedoch nicht auf diese Weise umgesetzt wird, wäre ein negativer Effekt auf die Ar-
beitsbeziehung zu erwarten. 




«Wir hatten bisher auch keine Situation oder einen Fall, bei welchem wir dies so restriktiv an-
wenden mussten. (…). Man muss dies ja auch schrittweise tun.» D 
«Ich drohe nicht mit dem Prozentsatz der Kürzung (…).» A 
«Wenn es jedoch so gemacht werden würde, hätte es bestimmt eine Auswirkung.» C 
Der befragte Sozialarbeiter gab hingegen an, dass er trotz der langen Vorlaufzeit bei Wiederholungs-
fällen bereits mit Klienten konfrontiert wurde, bei welchen der maximale Kürzungsumfang von 35 Pro-
zent zur Anwendung kam. Dies seien keine einfachen Situationen und teilweise sehr einschneidend für 
die betroffene Klientel. Es können dabei auch Konflikte mit den betroffenen Personen entstehen. In 
solchen Momenten sei vor allem die Kommunikation entscheidend. Nach seinen Erfahrungen sei es 
dann wichtig, das Gespräch zu suchen und den Sachverhalt direkt und sachlich zu übermitteln.         
«Genau. Wir haben auch Fälle, bei welchen wir das machen. Dies hat dann aber immer eine 
lange Vorlaufzeit. (…). Man sollte es ihnen einfach nicht auf der persönlichen Ebene mitteilen.» 
B    
6.1.2 Ergebnisdarstellung der Handlungsmuster in der Beziehungsgestaltung 
Aufgaben- und Personenorientierung 
Aus den Experten- und Expertinnengesprächen geht hervor, dass in der Zusammenarbeit mit Klienten 
und Klientinnen in der Sozialen Arbeit die Aufgaben- und die Personenorientierung nie gänzlich ge-
trennt voneinander stattfinden können. Beide Teile würden sich gegenseitig ergänzen bzw. erzeugen. 
Indem die Sozialhilfebeziehenden bei der Aufgabenbewältigung einbezogen werden, werde die Bezie-
hung schlussendlich auch gelebt.     
«So oder so, es braucht wie beides. (…). Daraus entsteht automatisch eine Beziehung.» C 
 
Gemäss den Experten und Expertinnen sei es wichtig, die Klientel nicht wie Objekte zu behandeln. Dies 
sei für das Bearbeiten von Zielen unabdingbar. Wenn es gelingt, einen konstruktiven Zugang zu seinem 
Gegenüber zu schaffen, könne damit etwas in Bewegung setzt werden. 
 «Wenn man auf der gleichen Ebene miteinander sprechen kann und sie das gleiche Verständnis 
hat, dann ist es möglich, etwas zu bewegen.» B 
 
Andernfalls könne es passieren, dass die Person nicht mehr im Fokus steht. Diese fehlende Verbindung 
führe dann dazu, dass sich die Klientel nicht mehr mit den erarbeiteten Inhalten identifizieren kann 
und an ihr vorbeigeredet wird.  
«Er identifiziert sich dann gar nicht damit.» C 
 
Wenn es nicht gelingt, eine Beziehung zur Klientel aufzubauen, und zu stark auf den Aufgabenbereich 
geschaut wird, könne dies dazu führen, dass die sozialarbeiterische Perspektive verloren geht. Dadurch 
wäre keine professionelle Beziehungsarbeit mit Klienten und Klientinnen in der Sozialhilfe zu gewähr-
leisten. Die drei interviewten Sozialarbeiterinnen wiesen darauf hin, dass in solch einem Fall die Arbeit 
dann auch von Verwaltungsangestellten erledigt werden könnte. Dazu brauche es keine Sozialarbeiter 
und Sozialarbeiterinnen mehr. 
«Dies könnte dann auch eine Verwaltungsangestellte erledigen.» C 




«Aber sonst kann es wirklich irgendeine kaufmännische Angestellte machen.» A 
 «Dann könnte man es irgendeinem Verwaltungsangestellten übergeben.» D 
 
Die Zusammenarbeit würde dann folglich zu einer reinen administrativen Tätigkeit verkommen. Laut 
einer befragten Fachperson soll dies verhindert werden. Das Menschliche und das Verständnis über 
Interaktionen dürfe nicht wegfallen. Ansonsten würde es dazu führen, dass es keine Einzelfallbeurtei-
lung bzw. individuelle Behandlung mehr gibt. 
«Ohne eine Beziehung würde es nicht gehen. Sonst könnte meine Arbeit auch eine Kaufmänni-
sche Angestellte erledigen. (…). Man hat dann gar kein Individuum mehr gegenüber.» A 
 
Wenn der Menschen hinter einer Entscheidung nicht mehr wahrgenommen wird, würde dies nach 
Einschätzung der interviewten Fachkräfte dazu führen, dass gewisse Angelegenheiten anders ausfal-
len. U.a. finanzielle Entscheide wären restriktiver.  
«Man würde wahrscheinlich bei gewissen Fragen anders entscheiden.» D 
 
Hinsichtlich eines solchen Umgangs besteht die Gefahr, dass das Gegenüber nicht angemessen behan-
delt wird. Es könne nicht mit allen Klienten und Klientinnen gleich umgegangen werden. Bei Menschen, 
welche besondere Bedürfnisse haben (u.a. wegen Sucht, Psyche etc.), sei laut den Experten und Ex-
pertinnen besondere Vorsicht geboten.    
«Jeder Mensch funktioniert auch anders. Bspw. einer Person mit Schizophrenie kann man nicht 
nur auf der Aufgabenebene begegnen.» A 
«Vielleicht ist es wegen einer Suchtproblematik.» B 
Aus den Experten- und Expertinnengesprächen ging hervor, dass u.a. Druck und die fehlenden Zeitres-
sourcen dazu führen, dass in der beruflichen Praxis die Person zu wenig ins Zentrum gerückt wird. 
Klienten und Klientinnen, die das Bedürfnis haben, über Themen zu sprechen, welche nicht den Auf-
gabenbereich betreffen, würden dabei das Nachsehen haben. Ihrer Meinung nach würden sich jedoch 
gerade solche Gespräche positiv auf die Arbeitsbeziehung auswirken.    
 «Ich habe manchmal das Gefühl, dass in der Praxis, rein aus Gründen wie Zeit, Druck oder was 
auch immer, zu wenig explizit Wert daraufgelegt wird. (…). Wenn der Klient dann noch ein biss-
chen palavern möchte, breche ich teilweise relativ schnell ab. Obwohl vielleicht einmal zehn 
Minuten nicht schlecht wären für eine gute Beziehung.» A 
 
Eine gute Beziehung mit der Klientel sei für die Befragten eine Voraussetzung, um überhaupt eine Ar-
beit verrichten zu können, welche einem richtig befriedigt. 
«Ich glaube, eine wirklich 100 Prozent befriedigende Arbeit kannst du nur machen, wenn du 
nebenbei auch eine gute Beziehung hast mit dem Klienten.» A 
 
Nach den Schilderungen der Befragten könne durch gezieltes Nachfragen positiv auf die Person einge-
wirkt werden. Ausserdem würde es helfen, die Sozialhilfebeziehenden dort abzuholen, wo sie sich ge-
rade befinden. Dafür sei es notwendig, eine Perspektivenübernahme zu vollziehen. Dadurch können 
Ziele entstehen, mit welchen sich die Klientel identifizieren kann. 




«Ich meine, ich kann seine Ziele ja nicht machen. Ich stelle meine Fragen einfach so, dass er 
vorwärtskommt oder eine Idee hat.» C 
«Ich sage dann, dass ich es verstehen kann und es mir wahrscheinlich auch keinen Spass ma-
chen würde, hier zu sein. Man muss halt manchmal dort anfangen, wo sie sich gerade befin-
den.» A 
 
Auch in einer übermässigen Personenorientierung sehen die befragten Sozialarbeiter und Sozialarbei-
terinnen diverse Gefahren. Insbesondre das Risiko, dadurch seinen Auftrag aus den Augen zu verlieren, 
wurde von drei der vier befragten Fachpersonen explizit genannt. Dadurch würde der Bezug zur Reali-
tät abhandenkommen. Des Weiteren würde die betroffene Klientel den Zugang zur Gesellschaft ver-
lieren.  
 «Zudem könnte es auch dazu führen, dass man den Auftrag der Institution aus den Augen ver-
liert.» A 
 
Es würde sich dann gar nicht mehr um eine Arbeitsbeziehung handeln. Es wäre dann eine private Be-
ziehung.  
«Dann wäre es ja eine private Beziehung.» D   
 
Als weiteres Risiko wurde eine zu starke emotionale Verbundenheit mit der Klientel angeführt. Dies 
könne dazu führen, dass keine Abgrenzung mehr möglich ist. Um dem entgegenzuwirken, helfe es ge-
mäss einer Sozialarbeitenden, die Situation zu versachlichen. Die formellen Rahmenbedingungen kön-
nen dabei eine Unterstützung darstellen.   
 «In diesem Fall muss ich die Situation versachlichen.» D 
 
Damit die Arbeitsbeziehung funktioniert, sei es nach den Experten und Expertinnen nicht zuletzt wich-
tig, dass in Bezug auf verpflichtende Aufgaben schon zu Beginn Transparenz herrscht. Die Klienten und 
Klientinnen müssen auch verstehen, was von ihnen gefordert wird. Ansonsten führe dies gemäss den 
befragten Sozialarbeitenden zu Problemen in der Zusammenarbeit. U.a. Widerstand und Unzufrieden-
heit seien Folgen daraus. Wenn jedoch Klarheit darüber herrsche, was gefordert wird, sei es auch mög-
lich die vorgeschriebenen Aufgaben gemeinsam anzugehen. 
«Ich glaube, wenn man dies am Anfang transparent darlegt und erklärt, dass sie gewisse Dinge 
erfüllen müssen, hat es auch keinen Einfluss auf die Beziehung. (…). Schwierig wird es, wenn 
man Dinge von Leuten verlangt und sie nicht verstehen, weshalb.» A 
 
Nach Schilderung des befragten Sozialarbeiters werden die Fälle in der Sozialhilfe stets komplexer. 
Dabei spiele auch das Vorgehen der ALV und IV eine entscheidende Rolle. Es werden immer mehr Fälle 
an die Gemeinden abgeschoben. Die zunehmenden Fallzahlen und die immer komplexer werdenden 
Problemlagen stellen die Fachkräfte in der Sozialhilfe vor eine grosse Herausforderung. Es sei nicht 
einfach, stets den idealen Umgang mit jedem Klienten und jeder Klientin zu finden. 
«Damals war es nicht so komplex. Heute spielen viel mehr Sachen mit. Z.B. eine Suchtproble-
matik, eine eingestellte IV, familiäre Probleme, alleinerziehend und viele andere Dinge. (…). Die 
ALV schiebt alles auf die Gemeinde ab, die IV schiebt es auf die Gemeinde ab.» B 




Symmetrie und Asymmetrie 
Alle befragten Fachpersonen seien sich dem Machtgefälle, welches in der Sozialhilfe zwischen Klientel 
und Fachkraft herrscht, bewusst. Bei der Suche der richtigen Balance zwischen Symmetrie und Asym-
metrie werde das bestehende Ungleichgewicht als fester Bestandteil dieses Arbeitsbereichs wahrge-
nommen.  
«Das Machtgefälle kann man gar nicht… Es ist einfach da.» A 
In der täglichen Arbeit ist dieses Machtverhältnis jedoch nicht für alle gleich stark präsent. 
«Es besteht jedoch eindeutig ein Machtgefälle. Ich muss den Ton angeben und sagen, was mög-
lich ist und was nicht.» D 
«Das ist nicht etwas, was mir konstant bewusst ist.» A 
Das Machtverhältnis komme zum Einsatz, wenn Fachkräfte den Auftrag durchsetzen müssen. 
«Es ist aber nicht ganz zu verhindern, weil wir einfach einen gewissen Auftrag haben. Diesen 
Zwang und die Macht setze ich dann halt um» A 
Der Einsatz von Macht wurde von allen Experten und Expertinnen grundlegend als negativ bezeichnet. 
Als mögliche Reaktionen wurden von den Befragten Antipathie, Aggressionen, Rückzug, Drohungen 
und Gegendruck genannt. Zudem wurde erwähnt, dass der Einsatz von Macht das Machtgefälle ver-
grössern würde. 
«Negativ natürlich. Umso stärker ich Zwang anwende, umso blöder findet mich dann mein Ge-
genüber.» A 
«Ich denke, das führt zu Aggressionen und Drohungen. Druck erzeugt Gegendruck.» B 
«Das Eine ist Aggression (…) und der Andere zieht sich zurück.» C 
«Das wäre negativ. Das gibt dann ein riesen Machtgefälle. Es gäbe eine starke Hierarchie.» D 
Um das Machtgefälle zu verringern, wurden von den befragten Sozialarbeitenden verschiedene Mög-
lichkeiten aufgezählt. Zum einen sei es wichtig, dem Gegenüber auf gleicher Augenhöhe zu begegnen. 
Dabei helfen verschiedene Dinge wie zuhören, sich Zeit nehmen, ihre Meinung akzeptieren und sich 
nicht aufspielen.  
 «Ich probiere, mit den Leuten auf gleicher Augenhöhe zu sein» C 
«Wenn ich mich versuche aufzuspielen, dann funktioniert es nie. (…) und dass man sich einmal 
Zeit nimmt und zuhört.» B 
Ausserdem müsse versucht werden, transparent zu sein. Dadurch liesse sich die Machtposition auch 
beeinflussen. Das eigene Handeln sei dabei stets zu begründen. Weiter müsse der Klientel die Vor-
schriften des Dienstes bzw. die gesetzlichen Rahmenbedingungen offengelegt und erörtert werden.  
 «Ich glaube, es geht wirklich darum, ihnen aufzuzeigen, weshalb man wie handelt.» B 




«Ich versuche dann, immer noch zu trennen und zu erklären, dass gewisse Dinge nicht von mir 
kommen, sondern einfach Vorgabe von meiner Institution sind.» A 
«Jedoch muss ich ihnen auch meine Sicht zeigen und die Dinge, welche wir tun müssen.» C 
Des Weiteren wurde auf die Wichtigkeit von Entscheidungs- und Aushandlungsspielräumen hingewie-
sen, um der Asymmetrie in der Beziehung zwischen Klientel und Fachpersonen entgegenwirken zu 
können. Laut den interviewten Fachpersonen müsse dem Gegenüber dazu die vorhandenen Spiel-
räume beim Bearbeiten von Aufträgen zur Verfügung gestellt werden. Dazu sollten Situationen ge-
schaffen werden, in welchen sie selber entscheiden, wie sie Ziele erreichen. Dies könne dazu führen, 
dass ihr Selbstwertgefühl gestärkt wird. 
«Je mehr Spielräume du hast, umso eher kannst du der Klientel auch etwas anbieten.» A 
 «Man gibt ihm mehr Spielräume und die Möglichkeit mitzubestimmen. Das kann auch sein, 
dass man den Klienten wählen lässt, wenn es in gewissen Situationen möglich ist.» D 
Um eine professionelle Beziehungsarbeit leisten zu können, sei es zudem wichtig, die nötigen techni-
schen Grundlagen zu besitzen. Durch Wissen in Bezug auf Kommunikationstechniken oder andere so-
zialarbeiterische Methoden sei es in Beratungsgesprächen möglich, das Machtgefälle zwischen beiden 
Parteien zu reduzieren. Diese Kompetenzen müssen durch regelmässige Weiterbildungen kontinuier-
lich ausbaut werden.   
 «Mit Wissen über Kommunikationstechniken oder andere Methoden.» C 
«Dass man auch die technischen Grundlagen besitzt. Dass man dadurch an der Arbeitsbezie-
hung arbeiten kann. Ich denke auch, dass man sein Wissen immer auffrischt.» B 
 
Nicht zuletzt wurden von einer Sozialarbeiterin auch noch Situationen genannt, in welchen das Macht-
gefälle einen positiven Effekt haben kann. Die stärkere Position helfe dabei, seinen Auftrag besser 
durchzusetzen. Zudem könne einem das Wissen über die Machtposition bei sogenannten «schwierigen 
Klienten» auch eine gewisse Sicherheit verleihen. 
«Diese Position ist schon auch wichtig, dass man diese Macht hat. Dass man sich besser durch-
setzen kann. (…). Es hat mir im Hintergrund aber eine Sicherheit gegeben, um es zu bewältigen 
(…).» D 
Flexibilität und Konsequenz 
Zu Beginn einer Zusammenarbeit sei es wichtig herauszufinden, an welchem Punkt sich der Klient oder 
die Klientin befindet. Aus den Experten- und Expertinnengesprächen ging hervor, dass zuerst erörtert 
werden muss, welche Bedürfnisse und Fähigkeiten vorhanden sind. Idealerweise seien diese deckungs-
gleich mit den eigenen Zielen. 
«Ich versuche am Anfang herauszufinden, was kann diese Person und was will die Person.» A   
 
Um anschliessend die richtige Balance zwischen Flexibilität und Konsequenz im Umgang mit der Klien-
tel zu finden, sollte nach Aussagen sämtlicher Experten und Expertinnen eine zu konsequente Haltung 
vermieden werden. Sozialarbeitende würde so nicht weiterkommen und zudem Gefahr laufen, das 
Entfaltungspotenzial der Klientel zu unterdrücken. 
«Ich denke, ein solches Verhalten verbaut einem vieles. B 




 «Man würde das Entfaltungspotenzial dieser Leute unterdrücken.» C 
 
Die befragten Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen sind sich einig, dass es zwischen diesen beiden 
Polen den Ermessensspielraum brauche. Eine gewisse Flexibilität könne sich positiv auf die Beziehung 
sowie die Kooperation auswirken. 
«Ich denke, es braucht einfach unbedingt diese Ermessensspielräume. (…). Ich glaube, je mehr 
Flexibilität du hast, ist es für eine Beziehung förderlich» A 
In der Zusammenarbeit mit Sozialhilfebeziehenden sollten alle Möglichkeiten offengelegt werden. An-
schliessend müsse man diskutieren wie vorgegeben Ziele erreicht werden sollen.  
 «Man muss aufzeigen, welche Möglichkeiten vorhanden sind.» B 
 
Die befragten Fachpersonen gaben an, dass dieser Aushandlungsprozess u.a. bei den verlangten Ar-
beitsbemühungen sowie der Terminfindung stattfinde. Ausserdem bestehe auch bei finanziellen An-
gelegenheiten ein begrenzter Spielraum. Dabei sind Vorschüsse in Form von Gutscheinen sowie die 
Auszahlungsmodalität (Wochen- oder Monatszahlungen) gemeint. 
«Unser Spielraum ist, dass wir dann halt Migros-Gutscheine abgeben.» B 
«Bei den Arbeitsbemühungen kann ich meinen Spielraum nutzen.» A 
 
Ausserdem gäbe es Fälle, bei denen ohne einen Spielraum die Gefahr besteht, dass die Verhältnismäs-
sigkeit verletzt wird. Nicht jede Person ist nach dem gleichen Schema zu behandeln. Aus den Inter-
views geht hervor, dass dabei insbesondere das Alter, der Ausbildungsstand, die Vorgeschichte sowie 
das Eigenverschulden zu berücksichtigen seien. 
«Jedoch gibt manchmal A nicht automatisch B, sondern es gibt C.» A 
«Es geht um die Verhältnismässigkeit (…). Wie alt ist die Person. Ist sie gelernt oder ungelernt. 
Ist die Person engagiert oder ist eine Menge Eigenverschulden dabei. Hat sie eine Vorge-
schichte.» B 
Falls dann etwas nicht funktioniert, sei es wichtig herauszufinden, was der Auslöser dafür war. Dabei 
müsse versucht werden, Verhaltensmuster, welche hinderlich sind, sichtbar zu machen. Darüber hin-
aus sei es auch ganz normal, dass nicht alles zu 100 Prozent funktioniere. 
«An was könnte es liegen? Das sind manchmal auch grundsätzliche Verhaltensmuster, welches 
vorhanden ist.» C 
 
Aus den Schilderungen der Experten und Expertinnen geht jedoch auch hervor, dass eine fehlende 
Konsequenz zu diversen Problemen führen kann. Es bestehe die Gefahr, dass der Auftrag aus den Au-
gen verloren geht. Daraus könne eine Ungleichbehandlung der Klientel erfolgen. Sozialarbeitende 
würde evtl. auch nicht mehr ernst genommen werden. Das Gegenüber würde sich dann auch nicht 
mehr so bemühen. 
«Je nachdem ist es aber vielleicht nicht sehr fair. Vielleicht geht dann der Auftrag verloren oder 
was auch immer.» A 




«Ich denke, dann wird man nicht mehr ernst genommen. (…) Wahrscheinlich würden sie sich 
auch nicht mehr so anstrengen.» D 
Deshalb sei der vorhandene Spielraum auch begrenzt. Trotz der Notwendigkeit, möglichst flexibel zu 
sein und den gegebenen Ermessensspielraum auszunutzen, müsse in der Sozialhilfe gewisse Grenzen 
gesetzt werden. Gewisse Dinge können schlichtweg nicht ausgehandelt werden.  
 «Das Eine ist wie nicht diskutierbar. Das ist einfach so. Punkt!» C 
 
Aus diesem Grund seien nach Aussage der Fachkräfte gewisse Leitplanken notwendig. 
 «Sie brauchen dann eine gewisse Zeit lange diese Leitplanken.» C 
 
Insbesondere in der Arbeitsintegration mit Klienten und Klientinnen, welche genügend Ressourcen 
mitbringen, sei wenig Flexibilität vorhanden. Zudem müsse bei Beleidigungen und Drohungen konse-
quent reagiert werden.    
«Es hängt dann auch damit zusammen wie viel Potenzial ich im Klient erkenne. (…). In diesem 
Fall habe ich nicht viel Flexibilität.» A 
«Wir haben aber auch Grenzen. Es gibt solche, die ausfällig werden und drohen.» B 
Wenn Dokumente fehlen, um die Bedürftigkeit zu ermitteln, sei auch kein Spielraum vorhanden. Es sei 
dann einfach nicht möglich, weiterzumachen bzw. die Klientel finanziell zu unterstützen. Dies müsse 
jedoch transparent gemachen werden. 
«Wenn man bspw. gewisse Dokumente haben muss oder anderes, das sie beschaffen müssen… 
Man kann dann den Anspruch nicht prüfen. Dann gibt es auch kein Geld. Das kommuniziere ich 
dann immer» C 
Zudem müsse auch bei wiederholten Verstössen gegen Vereinbarungen konsequent reagiert werden. 
«Wenn es beim dritten Mal nicht funktioniert, dann gibt es halt die angekündigten Konsequen-
zen.» C 
Um eine Balance zwischen Flexibilität und Konsequenz herzustellen, sei nicht zuletzt der Austausch im 
Team zentral. Laut den interviewten Fachpersonen könne dadurch eine individuelle Lösung für den 
Einzelfall gefunden werden ohne dabei die Gleichbehandlung unter allen Klienten zu vernachlässigen.  
«Ich versuche es persönlich halt immer durch den Austausch in Team. (…) Dann können wir 
auch individuelle Lösungen suchen im Team. (…). Auch damit man eine Gleichbehandlung unter 
allen Klienten finden kann.» A 
Verantwortungsübergabe und -übernahme 
Die befragten Experten und Expertinnen waren sich alle einig, dass es wichtig sei, der Klientel so viel 
Verantwortung wie möglich zu übergeben. Es sollte ihnen erst an dem Punkt etwas abgenommen wer-
den, wenn sie selbst nicht mehr im Stande sind zu agieren. Dadurch werde versucht, den Sozialhilfe-
beziehenden eine möglichst grosse Autonomie einzuräumen. Das Hauptziel sei es ja, dass er oder sie 
einmal ohne Unterstützung auskommt. 
«Man sollte so viel Verantwortung wie möglich bei den Klienten lassen.» D 




«Man versucht, ihnen dort auch eine gewisse Autonomie zu geben. (…) Wir sind wie die Krücken 
von ihnen. Irgendeinmal muss er diese auch abgeben.» B 
 
Um ein Gleichgewicht bei der Übergabe und Übernahme von Verantwortung zu finden, müssen Sozi-
alarbeitende die Klientel jedoch zuerst einmal kennenlernen. Nur so könne herausgefunden werden, 
was eine Person im Stande ist zu leisten bzw. welche Ressourcen vorhanden sind. Fachkräfte sollten 
sich auf die andere Person einlassen und versuchen, eine Beziehung aufzubauen und nicht sofort Lö-
sungsvorschläge präsentieren und ins Handeln hineinkommen. 
«Wenn man jemand nicht kennenlerne, dann fordert man vielleicht Sachen ein, welche die Per-
son gar nicht machen kann. (…). Ich muss Beziehungsarbeit leisten und ihn als Mensch anneh-
men» A 
 
Allerdings sei es wichtig herauszufinden, ob die Vorstellungen und Einschätzungen der anderen Partei 
auch wirklich der Realität entsprechen. Es bestehe die Möglichkeit, dass sich das Gegenüber unter- 
oder auch überschätzt.    
 «Stimmen seine Vorstellungen überhaupt mit der Realität überein.» B 
«Es kommt darauf an, ob sich der Klient über- oder unterschätzt.» A 
 
Dies könne im Gespräch sowie mit Hilfe von Versuchen und Abklärungen herausgefunden werden. 
Gemäss der Aussage einer befragten Fachperson sei es auch nötig, regelmässig die Ressourcen von 
Personen zu erörtern, welche schon länger Sozialhilfe beziehen. 
«Ich spreche mit den Klienten darüber oder mache auch Versuche. (…). Auch bei Klienten, die 
ich laufend habe, probiere ich immer wieder herauszufinden, was sind die Ressourcen.» A 
 
Dazu können laut den befragten Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen verschiedene Dinge auspro-
biert werden. Zum einen wurde die Möglichkeit genannt, den Klienten und Klientinnen kleine Aufträge 
wie ein Telefongespräch, eine Einzahlung, eine Abklärung etc. zu geben. Den Schwierigkeitsgrad der 
Aufgaben könne dann laufend angepasst werden. Des Weiteren wurde die Möglichkeit einer arbeits-
marktlichen Abklärung genannt, um die Fähigkeiten der Klientel zu überprüfen. 
«Ich versuche es oft mit kleinen Dingen. Ob es ein Telefon ist, eine Einzahlung oder eine Fahr-
karte, welche sie organisieren müssen. (…). Mit der Zeit kann man es auch steigern.» C 
«Man kann auch eine arbeitsmarktliche Abklärung machen lassen.» B 
 
Falls sich durch eine solchen Abklärung herausstellt, dass sich die Klientel über- oder unterschätzt, 
sollte entsprechend reagiert werden. Falls er oder sie sich unterschätzt, müsse versucht werden, sie 
oder ihn anzustossen. In anderen Fällen seien Sozialarbeitende angehalten, die betroffene Person ein 
wenig zurückzuhalten. 
«In diesem Fall versucht man, ihn ein wenig anzustossen. Wenn er sich überschätzt, muss man 
ihn einfach ein wenig dämpfen.» A 
Zwei befragte Sozialarbeitende gaben an, dass sie zu Beginn eines neuen Falles zuerst versuchen, Ord-
nung ins Ganze hineinzubringen. Indem sie administrative und organisatorische Aufgaben überneh-
men, versuchen sie, die Klienten und Klientinnen zu entlasten und ihnen Druck wegzunehmen.    




 «Dass man zu Beginn einfach einmal reingeht und sich eine Übersicht verschafft. (…). Dass man 
es ein wenig in die Wege leitet und Druck wegnimmt.» B 
 
Die zwei anderen Fachkräfte äusserten sich eher kritisch dazu, der Klientel bereits zu Beginn viel Arbeit 
abzunehmen. Es müsse dargelegt werden, dass sie es nicht selber können. 
«Ich finde es nicht cool, wenn man schon zu Beginn für alles eine Abtretung macht.» C 
 
Aus den Experten- und Expertinneninterviews ging hervor, dass verschiedene Gründe berücksichtigt 
werden müssen, weshalb Klienten und Klientinnen weniger Verantwortung übernehmen können oder 
wollen. Dabei wurden kognitive Fähigkeiten, psychische Probleme, Persönlichkeitsmerkmale sowie 
Suchtprobleme als Ursachen genannt. 
«Zu beachten sind sicher die kognitiven Fähigkeiten und Persönlichkeitsmerkmale.» C 
«Vielleicht ist es die Suchtproblematik, dass er etwas nicht kann. (…) Das sind vielleicht gesund-
heitliche oder psychische Gründe.» B 
 
Falls das Unvermögen der Klientel zu gross ist, müsse gemäss den befragten Sozialarbeitenden die 
Möglichkeiten einer Beistandschaft in Betracht gezogen werden. 
 «In diesem Fall muss man eine Beistandschaft beantragen.» D 
Eine zu starke Übergabe von Verantwortung an die Klientel wurde während den Experten- und Exper-
tinnengesprächen von allen Fachpersonen als negativ für die Arbeitsbeziehung bezeichnet. Neben ei-
ner Überforderung der Klientel könne es dazu führen, dass die betroffenen Sozialhilfebezüger und So-
zialhilfebezügerinnen aggressives sowie depressives Verhalten zeigen. Des Weiteren wurden Aufgabe, 
Abgrenzung, Angst, Druck sowie das Gefühl, keine Hilfe zu erhalten, als mögliche Reaktionen genannt. 
«Auch hier sind es wieder Aggression oder Depression. (…). Am Schluss schmeissen sie dann 
einfach alles hin und grenzen sich ab» C 
«Es könnte zu Angst und Druck führen.» B 
«Dass der Klient das Gefühl hat, dass man ihm nicht hilft.» D 
Auf der anderen Seite wurden von den interviewten Fachpersonen auch negative Beziehungseffekte 
einer zu starken Verantwortungsübernahme aufgezählt. Falls den Klienten und Klientinnen zu viel ab-
genommen wird, können sie sich bevormundet fühlen. Dies könne sich schlecht auf ihr Selbstbewusst-
sein auswirken. Ausserdem wurde von allen befragten Sozialarbeitenden die Gefahr formuliert, dass 
sich die betroffene Klientel dadurch zurücklehnt. 
 «Wenn ich ihn aber bevormunde (…). Dies hätte dann negative Auswirkungen auf die Bezie-
hung» A 
«Er bekommt das Gefühl, dass er nichts kann. Es schadet dem Selbstbewusstsein.» D 
«Die Gefahr besteht dann, dass er sich zurücklehnt.» B 




Im Falle, dass der Klient oder die Klientin sich zurücklehnt, müsse eine Reaktion erfolgen. Fachkräfte 
sollten es ansprechen und an ihre Eigenverantwortung appellieren. Ohne ihr Zutun könne nicht richtig 
geholfen werden. Zudem müssen ihnen die Konsequenzen ihres Handelns aufgezeigt werden.   
«Es ist auch wichtig, es mit ihnen zu besprechen. (…) Sie sind eigenständig und selbstverant-
wortlich.» A 
«Man erklärt ihnen, dass man nur so viel machen kann, wie sie selber bereit sind zu tun. (…). 
Dass man ihm auch aufzeigt, wie teuer etwas wirklich werden kann.» B 
Nicht zuletzt wurde in den Interviews darauf hingewiesen, dass gewisse Klienten und Klientinnen auch 
einmal scheitern müssen, damit sie etwas daraus lernen. Es sei jedoch immer abzuwägen, was das 
Schlimmste wäre, was dabei geschehen könnte.     
«Diese müssen dann auf Deutsch gesagt auf die Schnauze fallen. Man soll sie halt einmal "ab-
saufen" lassen.» B 
«Man muss aber auch abwägen. Wenn es schieflaufen würde, was wäre das Schlimmste, was 
passieren könnte.» A 
Zurückhaltung und Engagement 
Wenn es darum gehe, das richtige Verhältnis zwischen Engagement und Zurückhaltung zu finden, bil-
den die Gesetze sowie die Vorgaben und Rahmenbedingungen des Dienstes die Grundlagen.  
«Man hat auch immer vom Dienst her gewisse Reglementierungen». A 
 «Ich habe die Regeln, welche ich einhalten muss. Das sind die Vorgaben und das Gesetz.» D 
Nach Meinung aller befragten Experten und Expertinnen sei es unter den gegebenen gesetzlichen und 
institutionellen Rahmenbedingungen noch immer möglich, fachgerechte Sozialarbeit zu verrichten. 
Eine professionelle Beziehungsgestaltung könne trotz diverser Tendenzen und Hindernisse gewährleis-
tet werden. Es müssen jedoch die vorhandenen Spielräume genutzt werden. Insbesondere unter dem 
Ziel der sozialen Integration liesse sich viel abhandeln. 
«Vor allem haben wir ja den Auftrag für die soziale Integration.» D 
 
Allerdings könne dieser gesetzliche Auftrag mangels Zeitressourcen nur bedingt erfüllt werden. Ver-
antwortlich dafür seien die Sparpolitik bzw. die begrenzten Mittel, welche durch Gemeinden, die Ver-
bände oder die Institution bereitgestellt werden. 
 «Die Zeitfrage spielt eine grosse Rolle.» D 
«So ist es halt mit unserer Sparpolitik.» C 
 
Es sei wichtig, die Klientel darüber aufzuklären und ihnen die Grenzen aufzuzeigen. Eine Auftragsklä-
rung sei zudem wichtig, um die Zuständigkeiten abzuklären. 
«Ich glaube, man muss ehrlich zu den Klienten sein und ihnen aufzeigen, dass man gar nicht die 
Zeitressourcen hat.» A 
«Dass man eine Auftragsklärung macht.» B 
 




Eine nachhaltige Sozialarbeit sei zeitaufwendig. Zu Beginn müssen die Leute teilweise intensiv begleitet 
und unterstütz werden, um sie an einen Punkt zu bringen, wo sich Sozialarbeitende zurückziehen kön-
nen. 
«Das braucht halt auch Zeitressourcen. Man muss die Person einführen und coachen, damit sie 
es selber tun kann.» C 
 
Die Kombination aus einer zeitintensiven Arbeit sowie begrenzten Mitteln führe dazu, dass die inter-
viewten Sozialarbeitenden in ihrer Arbeit in der Sozialhilfe Prioritäten setzen müssen. Sie gaben an, 
mehr Zeit in Sozialhilfebeziehende zu investieren, welche ein grösseres Potenzial aufweisen, um auf 
dem Arbeitsmarkt Fuss zu fassen.  
«Ich mache eine Priorisierung und entscheide eigentlich von Anfang an, bei wem investiere ich 
und bei wem nicht.» A 
Zwei befragte Fachkräfte wiesen auf die Wichtigkeit hin, vor allem in junges Sozialhilfeklientel zu in-
vestieren. Diese sollen so schnell wie möglich finanziell unabhängig gemacht werden. 
«Ein wichtiger Fokus sind vor allen die Jungen.» B 
Insbesondere Personen, welche ein Suchtproblem haben, seien von dieser Politik betroffen. Aus sozi-
alarbeiterischer Sicht hätten drogenabhängige Klienten und Klientinnen ein sehr grosse Potenzial. In 
Bezug auf den Auftrag bzw. die Integration auf dem ersten Arbeitsmarkt habe diese Gruppe jedoch ein 
geringes Potenzial. Aus diesem Grund erhalten sie in der WSH weniger Aufmerksamkeit. 
«Aus sozialarbeiterischer Sicht hätte der Drogenabhängige auch wahnsinnig viel Potenzial. (…). 
Im Hinblick auf den Auftrag ist er einfach weniger wichtig.» A 
Aber auch andere Klientel, welche sich nicht ins Berufsleben integrieren lassen, seien davon betroffen. 
Dabei handle es sich um Personen, welche die Zusammenarbeit verweigern oder solche, die schon 
lange von der Sozialhilfe abhängig sind. Eine befragte Sozialarbeiterin redete dabei von sogenannten 
«Sozialrentnern». Auch in solchen Fällen würden Fachkräfte oft Schadensbegrenzung betreiben, in-
dem so wenig Zeit wie möglich in die betroffenen Personen investiert werde. Dies führe sehr oft dazu, 
dass kein Fortschritt mehr stattfindet bei der betroffenen Klientel. 
«Bei gewissen ist es schwierig. In diesem Fall macht man auch Schadensbegrenzung. (…). Dann 
setze ich meine Zeit und Ressourcen leider woanders ein.» B 
«Das sind dann die sogenannten Sozialrentner. (…). Es stagniert dann jedoch sehr oft.» C 
Besonders im Hinblick auf die Arbeitsbeziehung habe ein solcher Umgang einen negativen Effekt. Aus 
den Experten- und Expertinnengesprächen ging hervor, dass bei den vernachlässigten Klienten und 
Klientinnen dadurch verschiedene Reaktionen zu erwarten seien. Sie würden sich dadurch im Stich 
gelassen und wenig unterstützt fühlen. Weitere Folgen können zudem Wut, Resignation und Unzufrie-
denheit sein. 
«Er fühlt sich aber von mir im Stich gelassen und nicht unterstützt. Er ist dann wahnsinnig un-
zufrieden.» A 




Ein grosses Engagement der zuständigen Fachperson sei in diversen Situationen sehr wichtig bzw. wir-
kungsvoll. Vor allem, wenn dabei beide am gleichen Strang ziehen und dieselben Ziele verfolgen, sei 
es möglich, viel zu erreichen. Ausserdem müsse besonders in einem Krisenfall grosses Engagement 
gezeigt werden. Auch im Kontakt mit Drittparteien könne teilweise der Einsatz von Seiten des Sozial-
amtes mehr bewirken.    
«Wenn ich wahnsinnig viel Engagement zeige und ich mit dem Klienten auf dem gleichen Weg 
bin, dann ist es wahnsinnig positiv.» A 
«Ich glaube besonders während einer Krise muss das Engagement besonders gross sein.» B 
«Es hat dann einfach mehr Wirkung, wenn es von einem Amt kommt.» C 
Allerdings könne sich auch zu viel Engagement negativ auf die sozialarbeiterische Praxis auswirken. 
Indem Sozialarbeitende zu viele Dinge erledigen, könnte die Klientel das Gefühl erhalten, nicht selber 
in der Lage zu sein, etwas zu tun. Dies sei alles andere als förderlich für ihr Gefühl der Selbstwirksam-
keit. Am Anfang eines Falles sei es wichtig, nicht zu schnell ins Handeln hineinzukommen. Dabei spiele 
jedoch auch die Berufserfahrung eine wichtige Rolle. 
«Wenn ich es mache, dann weiss er, dass ich denke, dass er es nicht kann. Dann fördert es seine 
Selbstwirksamkeit nicht.» C 
«Das hat halt auch mit Erfahrung zu tun. Dass man nicht voreilig handelt.» B 
 
Gemäss den interviewten Sozialarbeitenden müssen Praktiker und Praktikerinnen in der Sozialhilfe in 
Anbetracht eines zu starken Engagements vorsichtig sein. In diesem Arbeitsfeld gäbe es tendenziell 
immer zu viel zu tun. Es könnte theoretisch 200 Prozent gearbeitet werden bei den hohen Fallbelas-
tungen. Dies könne jedoch ihre Gesundheit in Mitleidenschaft ziehen. Ein Burn-out wäre bspw. eine 
Folge daraus.  
«Sonst habe ich irgendeinmal ein Burn-Out.» C 
«Man möchte ja auch selber gesund und zufrieden bleiben.» A 
Nicht zuletzt könne ein Überengagement dazu führen, dass engagierte Fachkräfte enttäuscht werden, 
weil sie trotz grossem Einsatz bei der Klientel nicht auf die erhoffte Resonanz treffen. Diese Grenze zu 
finden, könne insbesondere zu Beginn des Berufslebens eine Herausforderung darstellen.  
«Es gibt halt auch Sozialarbeiter, welche enttäuscht werden. Sie haben alles gegeben und be-
kommen dann das Gefühl, dass sie verarscht werden.» B 
 «Das war eine Frage, mit welcher ich mich, als ich frisch in die Praxis gekommen bin, wahnsin-
nig auseinandergesetzt habe. Ich hatte am Anfang wirklich damit zu kämpfen.» A 
 
Nähe und Distanz 
Wie viel Nähe und wie viel Distanz in der Sozialhilfe durch die Fachperson zugelassen wird, sei gemäss 
den Experten und Expertinnen eine Haltungsfrage. Sozialarbeitende sollen selber herausfinden, wie 
viel Nähe bzw. Distanz angemessen ist. Es dürfe einfach nicht zu Abgrenzungsproblemen führen. 




«Ich denke, das ist eine Haltungsfrage.» C 
«Es gibt Sozialarbeiter, welche gerne viel Nähe haben. Aber da finde ich, die Entscheidung muss 
bei jedem einzelnen Sozialarbeiter liegen.» A 
Auf der anderen Seite können Fachkräfte bei Klienten und Klientinnen auch nicht bestimmen, wie viel 
Nähe sie zulassen müssen. Grundsätzlich bestehe sowieso ein Ungleichgewicht in diesem Bereich, weil 
die Sozialhilfebeziehenden grundsätzlich viel mehr von sich preisgeben müssen. 
«Man darf es jedoch nicht verlangen. (…) Ich meine, die müssen alles offenlegen. Es wird nie 
ausgeglichen sein.» A  
Eine Sozialarbeiterin, welche noch nicht sehr lange in der Praxis tätig ist, gab an, persönlich eher zu-
rückhaltend zu sein. Sie habe jedoch die Erfahrung gemacht, dass durch das Kennenlernen der Klientel 
die Distanz mit der Zeit abnehmen würde.  
«Du lernst dich mit der Zeit wirklich besser kennen. Mit der Zeit merke ich jetzt bei mir, dass ich 
mehr Nähe zulasse.» A 
Aus den Befragungen ging zudem hervor, dass eine totale Distanziertheit nicht funktionieren würde. 
Andernfalls hätte es negative Konsequenzen für die Zusammenarbeit. Die Klientel würde sich bspw. 
nicht ernst- oder wahrgenommen fühlen und vielleicht sogar die Mitarbeit verweigern. Fachkräfte kön-
nen dadurch auch als Technokraten wahrgenommen werden. Die Tätigkeit als Sozialarbeiter oder So-
zialarbeiterin könne sich schlussendlich zu einem reinen Verwaltungsjob entwickeln.  
«Eine völlig distanzierte Beziehung funktioniert nicht.» A 
 «Dann fühlt er sich auch nicht ernst- oder wahrgenommen.» C 
 «Dann wird man als Abwickler und Technokrat wahrgenommen. (…). Dann ist es nur noch ein 
Verwaltungsjob.» D 
Eine gewisse Nähe wirke sich positiv auf die Beziehung aus und sei nötig für eine Zusammenarbeit. Die 
Klienten und Klientinnen müssen ihr Gegenüber zudem kennen, um es auch richtig einschätzen zu kön-
nen. 
«Ich glaube jedoch, wenn du Nähe zulässt, dann hat dies grundsätzlich einen positiven Effekt 
auf die Beziehung. (…). Sie müssen auch Schattierungen bei mir erkennen können.» A 
Gemäss allen vier befragten Fachpersonen könne sich jedoch durch eine zu starke Nähe auch ein Un-
gleichgewicht und entsprechende Probleme entwickeln. Im Bereich der Arbeitsintegration oder bei 
Sanktionen bestehe das Risiko, nicht mehr genügend durchsetzungsfähig zu sein. Zudem sei die Gefahr 
vorhanden, dass es zu einer Ungleichbehandlung unter der Klientel komme. Darüber hinaus könne 
eine extreme Nähe zur Folge haben, dass sich die Sozialhilfebeziehenden zu sehr auf die Fachkräfte 
fokussieren und dadurch ihre eigenen Ressourcen vernachlässigen. Am Ende könnte es dazu führen, 
dass es keine berufliche Beziehung mehr ist. Dies würde den Ablöseprozess umso schwieriger gestalten 
Dies müsse unbedingt vermieden werden. 




 «Zudem besteht dann auch die Gefahr, dass man seine Klienten ungleich behandelt.» B 
«(…) dass sie sich dadurch natürlich noch mehr auf mich fixieren und weniger auf sich selber 
und ihre Ressourcen.» C 
«Es wäre dann keine Arbeitsbeziehung mehr. (…). Es ist schwierig die Beziehung dann wieder 
zu beenden» D 
Als Reaktion auf eine solche Problematik könne es helfen, die Situationen ein wenig zu versachlichen 
und sich auf den Aufgabenbereich zu konzentrieren. Falls dies jedoch nicht helfe, sei es nötig, das Man-
dat abzugeben. 
«Dort hilft mir die Arbeit bzw. der Aufgabenbereich. Das Materielle und das Sachliche.» D 
Im Umgang mit Nähe und Distanz wurde von allen Experten und Expertinnen der Einfluss von Sympa-
thie und Antipathie beschrieben. Nicht alle Klienten und Klientinnen würden einem gleich stark ans 
Herz wachsen. Gewisse Personen mag man. Andere gingen einem wiederum auf die Nerven. 
«Auf der Beziehungsebene gibt es Sympathie und Antipathie.» B 
«Es wachsen dir nicht alle Klienten gleich ans Herz. » D 
 «Es gibt Leute, die einem einfach furchtbar auf die Nerven gehen.» B 
Ausserdem besteht die Möglichkeit, dass ein Gespräch oder eine Situation mit einem Sozialhilfebezie-
henden emotional belastend war. Es sollte versucht werden, solche Dinge nicht allzu persönlich zu 
nehmen. Allerdings seien Fachkräfte auch nicht jeden Tag gleich belastbar. Solche Dinge können auch 
unbewusst geschehen. 
«Es gibt natürlich Dinge, welche einem emotional berühren.» B 
«Es ist auch wichtig, solche Dinge nicht zu persönlich zu nehmen. Manchmal gelingt es einem 
und manchmal auch nicht.» A 
Aus diesen Gründen sei es laut den befragten Sozialarbeitenden wichtig, in einem ständigen Austausch 
im Team zu stehen und die Arbeit mit Klienten und Klientinnen kontinuierlich einer Selbst- und Frem-
dreflexion zu unterziehen. Dies könne helfen, Ungleichbehandlungen zu vermeiden und eine emotio-
nale Belastung zu verhindern.  
 «Es ist schon wichtig, dass man sich selber und auch mit Kollegen zusammen reflektieren 
kann.» D 
«Man muss sehr reflektiert sein, dass man die Personen, welche man mag, nicht anders behan-
delt.» A 
Die regelmässige Psychohygiene mit seinem Umfeld wurde von allen Experten und Expertinnen als 
elementar bezeichnet, um in der Lage zu sein, besser mit den gesammelten Eindrücken während der 
Arbeit umzugehen.  




  «Es ist auch wichtig, dass man ein gutes Team hat und dort Psychohygiene betreibt.» A 
Um die Arbeit nicht noch nach Hause zu nehmen, sei zudem eine klare Trennung von Privatem und 
Beruflichem zu vollziehen. 
«Dass man die Klienten nicht auch noch im Privaten sieht.» D 
Um eine ideale Balance zwischen Nähe und Distanz zu erzeugen, wurde von den befragten Fachperso-
nen nicht zuletzt die Bedeutung von Supervisionen, des Rückhalts der Vorgesetzten sowie eines guten 
sozialen Umfeldes unterstrichen.  
«Auch Supervisoren, um unsere Fälle zu besprechen.» 
«Ich regeneriere mich, indem ich mit den Hunden in den Wald gehe oder mit der Familie zu-
hause bin.» B 
«Es ist wichtig, dass sich die Vorgesetzten auch hinter dich stellen.» B 
6.2 Fazit zur Ergebnisdarstellung 
6.2.1 Fazit zu Sanktionen 
Nach den Schilderungen der befragten Experten und Expertinnen können Sanktionen zu diversen 
Problemen in der Zusammenarbeit führen. Ausserdem sind dadurch erzwungene Veränderungen nicht 
nachhaltig. Transparenz über die gesetzlichen Vorschriften und die eigene Rolle kann helfen, Konflik-
ten vorzubeugen. Die Sozialhilferevision im Bericht der Kürzungen hatte laut den drei interviewten 
Sozialarbeiterinnen keinen Effekt auf die Arbeitsbeziehung. Der neue Kürzungsumfang kam dort noch 
nicht zum Einsatz, da die Schwelle dafür relativ hoch ist. Im vierten Fall wurde dieser jedoch bereits 
mehrmals angewendet. Dies kann sehr einschneidend sein für die betroffene Klientel und Konflikte in 
der Zusammenarbeit auslösen. Gemäss den Erfahrungen des befragten Sozialarbeiters ist die Form, 
wie die Sachlage der Klientel kommuniziert wird, entscheidend. 
6.2.2 Fazit zu den Handlungsmustern in der Beziehungsgestaltung 
Aus den Experten- und Expertinnengesprächen ging hervor, dass Aufgaben- und Personenorientie-
rung nicht absolut getrennt voneinander stattfinden können. Es braucht einen konstruktiven Zugang 
zum Gegenüber, um gesetzte Ziele zu erreichen. Zudem ist eine individuelle Behandlung der Klientel 
unabdingbar. Sonst würde es sich lediglich um eine administrative Tätigkeit handeln, welche keine So-
zialarbeitende braucht. Gerade aber Menschen mit besonderen Bedürfnissen (u.a. wegen Sucht, Psy-
che etc.) benötigen eine differenzierte Beurteilung. Die Arbeit auf der Beziehungsebene leidet unter 
dem hohen Druck und knappen Zeitressourcen. Sich einlassen und eine Perspektivenübernahme zu 
vollziehen, kann zielfördernd sein. Laut allen Fachpersonen kann hingegen durch eine übermässige 
Personenorientierung der Auftrag verloren gehen. Es wäre dann eine private Beziehung. Die Situation 
zu versachlichen, kann Abgrenzungsproblemen entgegenwirken. Hinsichtlich des Auftrags sollte schon 
zu Beginn Transparenz herrschen. Nicht zuletzt nimmt nach Wahrnehmung eines Experten die Fall-
komplexität in der WSH stetig zu. Das Vorgehen der ALV und IV wird dafür mitverantwortlich gemacht. 
In Bezug auf die Symmetrie bzw. Asymmetrie in der Sozialhilfe sind sich alle Fachpersonen dem beste-
henden Machtgefälle bewusst, allerdings jeweils nicht im gleichen Ausmass. Diese Asymmetrie kommt 




beim Durchsetzen des Auftrags zur Anwendung. Der Machteinsatz löst diverse Probleme in der Zusam-
menarbeit aus und wird generell als negativ betrachtet. Um dem entgegenzuwirken, hilft es laut den 
Befragten, die gleiche Augenhöhe mit der Klientel zu suchen. Zudem besitzen Entscheidungs- und Aus-
handlungsspielräume, die Transparenz bezüglich der Rahmenbedingungen sowie sozialarbeiterischen 
Methoden einen positiven Effekt auf die Zusammenarbeit bzw. das Machtgefälle. Die sozialarbeiteri-
schen Kompetenzen müssen durch regelmässige Weiterbildungen kontinuierlich ausgebaut werden. 
Laut einer befragten Sozialarbeiterin fördert die Machtposition auf der anderen Seite die Durchset-
zungsfähigkeit sowie das Selbstvertrauen in anspruchsvollen Situationen. 
Im Umgang mit dem richtigen Verhältnis zwischen Flexibilität und Konsequenz ist es wichtig, zuerst 
die Bedürfnisse und Fähigkeiten der Klientel zu erfassen. Aus den Experten- und Expertinnengesprä-
chen ging hervor, dass eine zu konsequente Haltung Probleme hervorruft und das Potenzial der Be-
troffenen gefährdet. Neben der Transparenz bezüglich der Rahmenbedingungen braucht es in der WSH 
auch einen Ermessensspielraum. Es ist beziehungsfördernd, gewisse Dinge auszuhandeln. Ohne den 
Spielraum kann es unverhältnismässig werden. Ausserdem sind Verfehlungen etwas Natürliches. Es ist 
jedoch wichtig, deren Ursachen sichtbar zu machen. Fehlt jedoch jegliche Konsequenz, laufen Fach-
kräfte Gefahr, den Auftrag aus den Augen zu verlieren und Probleme in der Zusammenarbeit zu erzeu-
gen. Insbesondere in der Arbeitsintegration, bei Ausfälligkeiten, wenn wesentliche Dokumente fehlen 
oder bei wiederholtem Fehlverhalten müssen sie Grenzen setzen. Um die richtige Balance bei diesem 
Handlungsmuster zu finden, ist unter anderem der Austausch im Team zentral. 
Im Bereich der Verantwortungsübergabe und -übernahme muss der Klientel so viel Verantwortung 
bzw. Autonomie wie möglich eingestanden werden. Bevor Fachkräfte ins Handeln hineinkommen, ist 
es jedoch wichtig, zuerst die Sozialhilfebeziehenden kennenzulernen. Mittels Gesprächen, Versuchen 
und Abklärungen wird probiert, eine Über- oder Unterforderung zu verhindern. Falls sich die Klientel 
über- oder unterschätzt, müssen sie gebremst bzw. angestossen werden. Zwei befragte Fachpersonen 
versuchen, zu Beginn eines Falles möglichst viel Druck wegzunehmen. Die zwei anderen stehen dem 
eher kritisch gegenüber. Es sind sich jedoch alle einig, dass wesentliche Einschränkungen (Sucht, Ge-
sundheit, Persönlichkeitsmerkmale etc.) berücksichtigt werden müssen. Gegebenenfalls ist auch eine 
Beistandschaft zu beantragen. Eine mangelnde Unterstützung kann zu Angst, Druck, Aggression etc. 
führen. Eine zu starke Übernahme kann hingegen bevormundend sowie schädigend für das Selbstbe-
wusstsein der Klientel sein. Nicht zuletzt kann oder muss das Scheitern von Klientinnen und Klienten 
nicht in jedem Fall verhindert werden. Dabei sind jedoch immer die möglichen Folgen abzuwägen. 
Hinsichtlich Zurückhaltung und Engagement in der Sozialhilfe wurde von den befragten Experten und 
Expertinnen auf die Relevanz der institutionellen und gesetzlichen Rahmenbedingungen hingewiesen. 
Eine professionelle Beziehungsarbeit ist darin noch immer möglich. Die Spielräume müssen jedoch 
ausgenutzt werden. Insbesondere unter dem Ziel der sozialen Integration ist viel möglich. Allerdings 
kann dieser Auftrag wegen den knappen Zeitressourcen nur beding erfüllt werden. Es ist wichtig, der 
Klientel diese Grenzen aufzuzeigen. Eine nachhaltige Sozialarbeit ist sehr zeitaufwendig. Deswegen 
sind Sozialarbeitende dazu gezwungen, Klientel mit mehr Potenzial auf dem Arbeitsmarkt (u.a. Junge) 
zu priorisieren. Aufgrund des Auftrags haben Klienten und Klientinnen mit schlechteren Voraussetzun-
gen das Nachsehen. Diese Vernachlässigung hat allerdings einen negativen Effekt auf die Zusammen-
arbeit. Ein grosses Engagement von Sozialarbeitenden ist insbesondere dann wirkungsvoll, wenn beide 
Parteien das gleiche Ziel verfolgen. Auch in der Kommunikation mit Drittparteien kann sich ihr Zutun 




positiv auswirken. Ein erhöhter Einsatz ist auch in Krisensituationen unabdingbar. Durch ein Überen-
gagement kann jedoch die Selbstwirksamkeit der Klientel leiden. Fachkräfte sollten nicht zu schnell ins 
Handeln hineinkommen. Wegen der hohen Fallbelastung müssen sie vorsichtig sein (Burn-Out usw.). 
Ein überhöhter Einsatz kann auch zu einer Enttäuschung der Fachkräfte führen. Insbesondere zu Be-
ginn des Berufslebens ist es anspruchsvoll, eine Balance in diesem Handlungsmuster zu finden. 
Das Verhältnis von Nähe und Distanz ist gemäss den interviewten Sozialarbeitenden eine Haltungs-
frage. Wichtig ist, dass keine Abgrenzungsprobleme entstehen. Auch die Klientel darf entscheiden, wie 
viel Nähe sie zulassen will. Allerdings sind sie gezwungen, bereits viel offenzulegen. Nach Erfahrung 
einer Expertin nimmt die Nähe mit der Zeit zu. Laut den befragten Fachpersonen kann zudem eine 
totale Distanziertheit gar nicht funktionieren. Neben Problemen in der Zusammenarbeit würde sie 
auch dazu führen, dass sich die Arbeit zu einem reinen Verwaltungsjob entwickelt. Die befragten Sozi-
alarbeitenden waren sich jedoch einig, dass zu viel Nähe Abgrenzungsprobleme verursachen kann. Es 
sind einem auch nicht alle Klienten und Klientinnen gleich sympathisch. Um Schwierigkeiten und Un-
gleichbehandlungen anzugehen, ist eine stetige Selbst- und Fremdreflexion unabdingbar. Zudem 
braucht es eine regelmässige Psychohygiene und eine klare Trennung von Privatem und Beruflichem. 




7 Beantwortung der Forschungsfragen und Interpretation 
der Ergebnisse 
In diesem Kapitel werden die in Kapitel 4 formulierten Forschungsfragen beantwortet. Dazu werden 
die zuvor dargestellten Ergebnisse vor dem Hintergrund des erarbeiteten Forschungskontextes inter-
pretiert. 
7.1 Auswirkungen des erhöhten Kürzungsumfangs auf die Beziehung 
Im Allgemeinen werden Kürzungen als problematisch angesehen für die Beziehungsgestaltung in der 
Sozialhilfe. Die Erfahrungen der Experten und Expertinnen decken sich mit den Forschungsergebnissen 
von Eser, Guhl und Rotzetter (2013) über Veränderungsprozesse. Leistungskürzungen können zu Wi-
derstand und anderen negativen Reaktionen führen (S. 63). Ausserdem werden die dadurch erzeugten 
Veränderungen als unbeständig wahrgenommen. Sozialarbeitende sind jedoch darauf angewiesen, 
dass sie Veränderung und Zusammenarbeit nicht kurzfristig erzwingen. Sie müssen in der Lage sein, 
diese langfristig zu fördern (Heiner, 2010, S. 60).  
In Bezug auf die Forschungsfrage wurde jedoch von den drei befragten Expertinnen keine Veränderung 
in der Arbeitsbeziehung mit ihrer Klientel beobachtet. Allerdings ist festzuhalten, dass in diesen Fällen 
die maximale Leistungskürzung auch nicht zur Anwendung gekommen ist. Nach ihren Erfahrungen 
braucht es viel, bis so stark gekürzt werden kann. Ausserdem wurde nach ihren Angaben der neue 
Kürzugsumfang nicht explizit bei der Klientel thematisiert. Bei der vierten Fachperson kam dieser je-
doch bereits mehrmals zum Einsatz. Solche Situationen sind laut des interviewten Sozialarbeiters teil-
weise sehr schwierig. In diesen Fällen scheint das Fehlen von 35 Prozent des GBL einen grossen Ein-
schnitt für die Betroffenen darzustellen und dadurch auch Kooperationsprobleme zu verursachen. Die 
generierten Ergebnisse lassen jedoch keine abschliessende Beurteilung über die Auswirkungen der 
Kürzungserhöhung in der WSH im Kanton LU zu. Anderseits lässt sich durch die gesammelten Informa-
tionen ein tendenziell negativer Effekt der Kürzungserhöhung auf die Beziehungsgestaltung vermuten.  
7.2 Das Gestalten einer ausgeglichenen Arbeitsbeziehung 
Hinsichtlich der theoretischen Grundlagen müssen Fachkräfte in der Sozialen Arbeit in der Lage sein, 
sich innerhalb der zu bewältigenden Handlungsmuster stets fallspezifisch und situationsabhängig zu 
positionieren und dies auch zu begründen (Heiner, 2010, S. 430). Aus den Experten- und Expertinnen-
gesprächen ging hervor, dass die befragten Sozialarbeitenden durchaus in der Lage sind, sich in der 
Praxis angemessen zwischen den vorhandenen Handlungsmustern zu platzieren bzw. eine ausgegli-
chene Arbeitsbeziehung zu gestalten. Allerdings stellen u.a. die von Heiner (2010) beschriebenen 
strukturellen Einschränkungen eine grosse Herausforderung bei der Beziehungsgestaltung dar (S. 460). 
Im weiteren Verlauf dieses Kapitels wird auf das Gestalten der einzelnen Interventionsmuster gründ-
lich eingegangen. 
Aufgaben- und Personenorientierung 
Laut den interviewten Fachpersonen findet die Aufgaben- und Personenorientierung in der Sozialhilfe 
nicht getrennt voneinander statt. Beide Teile ergänzen sich gegenseitig. Durch das Einbeziehen der 
Person bei der Aufgabenbewältigung wird der Zusammenarbeit eine Grundlage gegeben. Die strategi-
sche Ausrichtung der Beziehung auf ein Ziel ist laut Heiner (2010) sowie den Experten und Expertinnen 
wichtig, damit ein Fortschritt stattfinden kann (S. 460). Ohne die Beteiligung der Person ist es laut den 




Experten und Expertinnen zudem nicht mehr möglich, professionelle Sozialarbeit zu verrichten. Fach-
kräfte sollten sich auf das Gegenüber einlassen und versuchen, eine Perspektivenübernahme zu voll-
ziehen. Weil gerade Menschen mit besonderen Bedürfnissen (Suchtprobleme, physischen Krankheiten 
etc.) eine Individuelle Beurteilung benötigen, wird versucht zu verhindern, dass die WSH zu einer rein 
administrativen Arbeit verkommt. Die zuvor genannten strukturellen Einschränkungen bzw. der hohe 
Druck und die knappen Zeitressourcen sowie immer komplexer werdende Problemlagen erschweren 
es jedoch, eine ausgewogene Personenorientierung zu finden.  
Auf der anderen Seite sollte auch die Aufgabenorientierung nicht vernachlässigt werden. Aus den Ex-
perten- und Expertinnengesprächen ging hervor, dass es wichtig ist, nicht den Auftrag aus den Augen 
zu verlieren. Damit die berufliche Beziehung als etwas Veränderbares und Zielgerichtetes wahrgenom-
men wird, müssen gemäss Heiner (2010) die Grenzen zu privaten Beziehungen sichtbar gemacht wer-
den (S. 459). Dies erreichen die befragten Fachkräfte mit Hilfe von Transparenz hinsichtlich der insti-
tutionellen und gesetzlichen Rahmenbedingungen. Nicht zuletzt hilft es ihnen auch, bei Abgrenzungs-
problemen die Situation zu versachlichen. 
Symmetrie und Asymmetrie 
Im Umgang mit der vorhandenen Symmetrie bzw. Asymmetrie in der Sozialhilfe sind sich alle Expertin-
nen und Experten des bestehenden Machtgefälles bewusst. Es wird als ein fester Bestandteil in der 
Sozialhilfe angesehen. Diese Wahrnehmung entspricht auch den Erkenntnissen von Heiners (2010) 
Forschungsergebnissen (S. 467). Das Machtgefälle wird in der Praxis dazu verwendet, den Auftrag 
durchzusetzen. Neben der Durchsetzungsfähigkeit fördert die Machtposition laut einer befragten So-
zialarbeiterin auch das Selbstvertrauen der Fachkräfte in anspruchsvollen Situationen.  
Weil der Einsatz von Macht jedoch zu diversen Problemen in der Zusammenarbeit führen kann, versu-
chen die interviewten Fachpersonen die Klientel einzubeziehen und ihr auf Augenhöhe zu begegnen. 
Um das Machtgefälle abzubauen bzw. die Beziehung zu fördern, sind zudem Entscheidungs- und Aus-
handlungsspielräume, Transparenz sowie sozialarbeiterische Methoden wichtig. Letzteres soll durch 
regelmässige Weiterbildungen kontinuierlich ausgebaut werden. Aus Heiners (2010) theoretischen 
Grundlagen ist zu entnehmen, dass gerade Interaktions- und Kommunikationskompetenzen elemen-
tare Faktoren darstellen, um Arbeitsbeziehungen positiv mitzugestalten (Heiner, 2010, S. 430).  
Flexibilität und Konsequenz 
Um das richtige Verhältnis zwischen Flexibilität und Konsequenz zu finden, braucht es gemäss Heiner 
(2010) immer eine individuelle Bewertung des Einzelfalls. Die befragten Sozialarbeitenden streben dies 
durch eine Abklärung der Bedürfnisse und Fähigkeiten der Sozialhilfeklientel an. Ein zu konsequentes 
Handeln soll vermieden werden, weil dadurch Konflikte hervorgerufen werden und das Potenzial der 
Klientel gefährdet wird. Ein transparenter Ermessensspielraum ist wichtig, um gewisse Dinge auszu-
handeln (z.B. Terminvereinbarungen, Arbeitsbemühungen etc.). Laut den Experten und Expertinnen 
besteht ohne einen Spielraum die Gefahr, dass die Verhältnismässigkeit verletzt wird. Das Verhältnis-
mässigkeitsprinzip ist jedoch u.a. bei Kürzungen eine elementare Grundvoraussetzung (SHG LU, 2015, 
S. 5).  
Um den Auftrag in der WSH nicht zu gefährden, wird auf der anderen Seite probiert, auch nicht zu 
flexibel zu sein. Aus den Experten- und Expertinneninterviews ging hervor, dass insbesondere bei der 
Arbeitsintegration, beim Fehlen von wichtigen Dokumenten, bei Ausfälligkeiten sowie bei wiederhol-
tem Fehlverhalten ein konsequentes Handeln verlangt wird. Um eine angemessene Positionierung zwi-
schen Flexibilität und Konsequenz zu finden, tauschen sich die interviewten Fachkräfte regelmässig im 




Team aus. Dadurch werden individuelle Lösungen für den Einzelfall angestrebt, ohne dabei die Gleich-
behandlung unter allen Klienten und Klientinnen zu vernachlässigen. 
Verantwortungsübernahme und -übergabe 
Die richtige Balance zwischen Verantwortungsübernahme und -übergabe soll nach Heiners (2010) Er-
kenntnissen zur Autonomie der Klientel beitragen (S. 469). Aus den Experten- und Expertinnengesprä-
chen geht hervor, dass alle befragten Fachkräfte diese Autonomie mit Hilfe einer möglichst grossen 
Verantwortungsübergabe an die Sozialhilfebeziehenden erreichen wollen. Es sind sich jedoch alle ei-
nig, dass, wie beim richtigen Verhältnis zwischen Flexibilität und Konsequenz, zuerst eine sorgfältige 
Abklärung stattfinden muss. Heiner (2010) führt aus, dass Fachkräfte nicht einfach davon ausgehen 
können, dass sie ihr Klientel einer angemessenen Belastung aussetzen. Um eine Über- oder Unterfor-
derung abzuwenden, müssen ihre Fähigkeiten auch überprüft werden (ebd.). Die interviewten Fach-
personen gaben an, dies mittels Gesprächen, Versuchen und Abklärungen laufend zu tun. Neben der 
arbeitsmarktlichen Abklärung wird auch mit kleineren Aufträgen gearbeitet, welche sich kontinuierlich 
steigern lassen. Falls sich die Klientel über- oder unterschätzt, wird sie gebremst bzw. angestossen. 
Trotz dem Konsens über die Bedeutung einer gründlichen Ressourcenabklärung gaben zwei befragte 
Sozialarbeitende an, dass sie zu Beginn eines Falles stets versuchen, ihr Klientel in administrativen An-
gelegenheiten zu entlasten. Die zwei anderen Fachkräfte stehen dem eher kritisch gegenüber. Sie ver-
langen stets einen Beweis, dass ihr Gegenüber nicht selber dazu in der Lage ist. Allerdings sind sich alle 
einig, dass Personen mit gewissen Problemen bezüglich Kognition, Psyche, Sucht etc. Unterstützung 
brauchen. Bei starken Einschränkungen kommen auch Beistandschaften zum Einsatz.  
Anderseits möchten die befragten Experten und Expertinnen auch eine zu starke Verantwortungsüber-
nahme vermeiden. Wenn sich Sozialhilfebeziehende z.B. zurücklehnen, probiert man, sie mit Hilfe ihrer 
Eigenverantwortung sowie dem Aufzeigen von Konsequenzen zu animieren. Nach Aussage eines Ex-
perten wird nicht versucht, jedes Scheitern zu verhindern. Gewisse Personen müssen diese Erfahrung 
einmal machen. Allerdings werden dabei immer die möglichen Folgen berücksichtigt.  
Zurückhaltung und Engagement 
In Bezug auf die richtige Balance zwischen Zurückhaltung und Engagement spielen laut den interview-
ten Fachpersonen die institutionellen und gesetzlichen Rahmenbedingungen eine zentrale Rolle. Diese 
Wahrnehmung deckt sich auch mit den Erkenntnissen von Heiners (2010) Untersuchungen. Demnach 
sind berufliche Beziehungen stark von Zielen und Vorgaben der entsprechenden Organisation abhän-
gig. Anderseits sind laut der Autorin grosse Spielräume bezüglich des Interaktionsprozesses vorhanden 
(S. 461). Die befragten Fachkräfte versuchen, die vorhandenen Spielräume auszunutzen. Insbesondere 
unter dem Ziel der sozialen Integration lässt sich viel umsetzen. Allerdings kann dieser gesetzliche Auf-
trag wegen der gegenwärtigen Sparpolitik bzw. mangels Zeitressourcen nur bedingt umgesetzt wer-
den. Aus den Experten- und Expertinnengesprächen ist zu entnehmen, dass es wichtig ist, bezüglich 
der vorhandenen Ressourcen transparent zu sein. Sozialhilfebeziehende müssen über diese zeitlichen 
und finanziellen Möglichkeiten aufgeklärt werden. Wie von Kutzner (2009) und den befragten Fach-
personen dargelegt, führt das Bedürfnis nach Kostendämpfung der Gemeinden dazu, dass komplexere 
Problemfälle Gefahr laufen, benachteiligt zu werden (S. 17). Diese begrenzten Mittel haben die Aus-
wirkung, dass Personen mit weniger Potenzial (z.B. Süchtige) weniger und solche mit mehr Potenzial 
auf dem Arbeitsmarkt (u.a. Junge) stärker gefördert werden. Die Experten und Expertinnen stehen 
diesem Umstand negativ gegenüber, weil dadurch Kooperationsprobleme entstehen können und das 
vernachlässigte Klientel aus sozialarbeiterischer Sicht eigentlich viel Potenzial mitbringt. Allerdings ist 




an dieser Stelle zu erwähnen, dass laut einer Untersuchung in der Sozialhilfe ein Teil der Sozialhilfebe-
ziehenden durch dieses Segmentierungsverfahren auch entlastet wird. Sie stehen dadurch weniger 
unter Druck und sind in der Lage, sich selbständig um ihre soziale Integration zu kümmern. Zudem 
fühlen sich viele der priorisierten Klienten und Klientinnen durch dieses Verfahren ernster genommen 
und mehr beachtet. Allerdings darf die Gefahr, dass durch den erhöhten Druck auch Anstellungen im 
prekären Niedriglohnsektor erfolgen, nicht ausser Acht gelassen werden (Mäder, 2008, S. 113-116). 
Gemäss den befragten Fachpersonen macht ein gesteigertes Engagement u.a. Sinn, wenn sie merken, 
dass beide Parteien das gleiche Ziel verfolgen, oder auch, wenn das Zutun eines Sozialarbeitenden im 
Kontakt mit Drittparteien mehr bewirken kann. Zudem setzen sie sich in Krisenfällen besonders stark 
ein.  
Hilfe liesse sich gemäss Heiner (2010) theoretisch unbegrenzt ausweiten. Sozialhilfebeziehende könn-
ten dadurch jedoch entfähigt werden, indem ihre Eigeninitiative gehemmt wird (S. 462). Um die Selbst-
wirksamkeit ihrer Klientel nicht zu gefährden, probieren die interviewten Fachkräfte, ein Überengage-
ment zu verhindern. Sie versuchen auch, nicht zu schnell ins Handeln hineinzukommen. Ausserdem 
schränken die Experten und Expertinnen ihr Engagement im Hinblick auf ihre Gesundheit (z.B. Burn-
out) ein. Insbesondere zu Beginn des Berufslebens kann die Balance zwischen Zurückhaltung und En-
gagement eine grosse Herausforderung darstellen. 
Nähe und Distanz 
Das Verhältnis zwischen Nähe und Distanz ist gemäss den befragten Sozialarbeitenden eine Haltungs-
frage. Um Abgrenzungsprobleme zu vermeiden, muss jede Fachkraft selbständig dazu fähig sein, die 
passende Position zwischen den beiden Polen zu finden. Laut Heiner (2010) muss jedoch auch die Kli-
entel selber über das Ausmass ihrer emotionalen Öffnung und Nähe bestimmen können (S. 470). Diese 
Ansicht teilen auch die interviewten Experten und Expertinnen. Damit die Klientel die Möglichkeit er-
hält, ihr Gegenüber einzuschätzen, wird zudem versucht, eine totale Distanziertheit zur Klientel zu ver-
meiden. Allerdings wird nach Heiners (2010) Ausführungen in der gängigen Fachliteratur insbesondere 
vor zu viel Nähe gewarnt. Um ein Burn-Out zu verhindern, muss eine klare Trennung von Berufs- und 
Arbeitsleben stattfinden (S. 471). Aus den Experten- und Expertinneninterviews ist ebenfalls die Wich-
tigkeit dieser Trennung zu entnehmen. Dadurch ist es möglich, sich emotional besser abzugrenzen. In 
diesem Zusammenhang wird auch noch auf die positive Wirkung einer regelmässigen Psychohygiene 
hingewiesen. Weil einem nicht alle Klienten und Klientinnen gleich sympathisch sind, gaben die be-
fragten Fachpersonen an, durch stetige Selbst- und Fremdreflexion eine Ungleichbehandlung zu ver-
hindern. Nicht zuletzt hilft es ihnen auch, die Situation zu versachlichen oder einen Fall als letztes Mit-
tel auch abzugeben. 
7.3 Handlungsempfehlungen für die sozialarbeiterische Praxis 
Auf Grundlage der Ergebnisse aus den ersten beiden Forschungsfragen wird in diesem Kapitel versucht, 
das generierte Wissen zusammenzutragen und Handlungsempfehlungen für die sozialarbeiterische 
Praxis in Bezug auf Kürzungen sowie die Beziehungsgestaltung in der Sozialhilfe abzuleiten. 
Die Handlungsempfehlungen sind so aufgebaut, dass immer zuerst das generierte Wissen der befrag-
ten Sozialarbeitenden zusammengefasst wird. Anschliessend erfolgen jeweils kurze Ausführungen und 
auch fachliche Ergänzungen des Autors zu den entsprechenden Themen.  
7.3.1 Empfehlungen zu Kürzungen 
Obwohl durch die vorliegende Forschungsarbeit keine abschliessende Beurteilung über die Auswirkun-
gen der Kürzungserhöhung auf die Arbeitsbeziehung im Kanton LU vorgenommen werden konnte, sind 




Sozialarbeitende angehalten, beim Einsatz von Kürzungen bedacht vorzugehen. Der neue maximale 
Kürzungsumfang scheint teilweise sehr einschneidend zu sein für die betroffene Klientel. Zudem ist zu 
berücksichtigen, dass Leistungskürzungen prinzipiell die Zusammenarbeit erschweren und daraus re-
sultierende Veränderungen oft unbeständig sind. Aus diesen Gründen wird in Bezug auf die Anwen-
dung von Kürzungen Folgendes empfohlen: 
• Das Verhältnismässigkeitsprinzip sollte bei Kürzungen stets wegleitend sein. Ausserdem muss 
dabei eine allfällige Mehrbelastung für die Sozialhilfebeziehenden und ihr Umfeld aufgrund 
des neuen Kürzungsumfangs berücksichtigt werden 
• Es ist wichtig, stets transparent zu sein bezüglich der Rahmenbedingungen  
• Der vorhandene Ermessensspielraum sollte genutzt werden 
• Es sollten auch immer Alternativen zu Kürzungen in Betracht gezogen werden 
• Leistungskürzungen müssen als letztes Mittel angesehen werden 
• Kürzungen sollten immer sachlich und nicht auf der Beziehungsebene kommuniziert werden 
• Sozialarbeitende sind angehalten, die Auswirkungen von Sanktionen auf die Arbeitsbeziehung 
mit ihrer Klientel zu beobachten 
• Nicht zuletzt sollten dadurch erzeugte Veränderungen auf ihre Nachhaltigkeit geprüft werden. 
7.3.2 Empfehlungen zu den Handlungsmustern in der Beziehungsgestaltung 
Um Beziehungsprobleme mit der Sozialhilfeklientel zu vermeiden, wurden für jedes untersuchte Hand-
lungsmuster entsprechende Empfehlungen formuliert. Dadurch soll die Zusammenarbeit angeregt 
werden und schlussendlich dazu führen, dass sich Kürzungen vermeiden lassen.  
Aufgaben- und Personenorientierung 
Um dieses Interventionsmuster erfolgreich anzugehen, wird versucht, die Person und die vorliegenden 
Aufgaben zusammenzubringen. Laut den befragten Fachpersonen ist es dabei zentral, mit Zielen zu 
arbeiten. Dabei sollten Sozialarbeitende versuchen sich auf das Gegenüber einzulassen, um eine Per-
spektivenübernahme zu vollziehen. 
• Diesbezüglich könnte bspw. mit Leitzielen, Teilzielen und Handlungszielen gearbeitet werden 
(Manfred Neuffer, 2013, S. 111). Zielsetzungen sollten zudem stets individualisiert sowie lau-
fend kontrolliert und angepasst werden. 
Zudem darf der vorhandene Auftrag in der Sozialhilfe nicht aus den Augen verloren gehen. Es ist wich-
tig, transparent zu sein und die Klientel über die gegebenen institutionellen und gesetzlichen Rahmen-
bedingungen aufzuklären. 
• Eine sogenannte Auftragsklärung sollte schon zu Beginn erfolgen und dem Gegenüber ver-
ständlich kommuniziert werden. Das Gesagte kann mehrmals und in unterschiedlichen Situa-
tionen wiederholt werden. Neben Informationsblättern könnten Sozialdienste auch einen Leit-
faden für das Erstgespräch entwickeln, um eine kontinuierliche Qualität bei der Auftragsklä-
rung zu gewährleisten. Bei sprachlichen oder kulturellen Hürden besteht auch die Möglichkeit, 
einen Dolmetscher oder eine Dolmetscherin hinzuzuziehen. Nicht zuletzt wäre es sinnvoll, die 
wichtigsten Informationen, Rechte, Pflichten etc. in verschiedene Sprachen zu übersetzen. 
Bei Abgrenzungsproblemen kann es hilfreich sein, die Situation zu versachlichen. 
• In der Sozialarbeit kann es jedoch nicht das Ziel sein, Situationen dauerhaft zu versachlichen. 
Wenn es der emotionale Zustand beider Parteien zulässt, sollte versucht werden, die Koope-
rationsprobleme gemeinsam anzugehen. Evtl. könnte auch Metakommunikation betrieben 




werden, um Kommunikationsstörungen aufzudecken (Friedemann Schulz von Thun, 2014, S. 
101). 
Auf der anderen Seite brauchen vor allem Sozialhilfebeziehende mit besonderen Bedürfnissen (Süch-
tige, psychisch Kranke etc.) eine verstärkte Personenorientierung. Eine zu feste Aufgabenfokussierung 
ist in solchen Fällen oft kontraproduktiv.  
• Es könnte hilfreich sein, in solchen Fällen mehr Beziehungsarbeit zu leisten und bspw. über 
Dinge zu sprechen, welche nicht direkt den Auftrag betreffen. Zudem sollte mit kurzfristigen 
Zielen gearbeitet werden. Bei Misserfolgen sollten die besonderen Umstände berücksichtigt 
werden. Insbesondere in der Arbeit mit Menschen, welche Suchtprobleme und/oder psychi-
sche Probleme aufweisen, hat sich die «Motivierende Gesprächsführung» von William Richard 
Miller und Stephen Rollnick (2009) bewährt. (S. 57-58) 
Knappe Zeitressourcen und komplexer werdende Problemlagen sind dafür verantwortlich, dass eine 
ausgewogene Personenorientierung nicht immer umgesetzt werden kann. 
• Um diesem Problem entgegenzuwirken, sollten Sozialarbeitende versuchen, mittels Sozialar-
beitspolitik Einfluss zu nehmen. Praktiker und Praktikerinnen der Sozialen Arbeit sollten ver-
suchen, mithilfe von Argumenten aus der Sozialen Arbeit und ihren Bezugsdisziplinen den Be-
darf an einer ausgewogenen Personenorientierung aufzuzeigen und damit die entsprechen-
den Entscheidungsträger und Entscheidungsträgerinnen zu beeinflussen bzw. Lobbying und 
Politikberatung zu betreiben (Günter Rieger, 2014, S. 329-331). 
Symmetrie und Asymmetrie 
Im Umgang mit der Symmetrie bzw. Asymmetrie in der Sozialhilfe geht aus den Experten- und Exper-
tinneninterviews hervor, dass das Machtgefälle dazu dienen kann, den Auftrag durchzusetzen. 
• Der Einsatz von Macht sollte, wie bereits im Abschnitt über Kürzungen erwähnt, das letzte 
Mittel darstellen. Ausserdem ist es wichtig, die Klientel genau über die Hintergründe (Auftrag) 
des Machteinsatzes aufzuklären und ihnen ebenfalls den eigenen Rollenkonflikt (Auftragsdrei-
eck) aufzuzeigen (Harro Dietrich Kähler & Patrick Zobrist, 2013, S. 90). Allfällige Beziehungs-
probleme, welche daraus resultieren, sollten sichtbar gemacht und aufgearbeitet werden.  
Um das Machtgefälle abzubauen, müssen die Klienten und Klientinnen einbezogen und es muss ihnen 
auf Augenhöhe begegnet werden. Dazu helfen Entscheidungs- und Aushandlungsspielräume, Transpa-
renz sowie sozialarbeiterische Methoden. Letztere sollten kontinuierlich erweitert werden.  
• Entscheidungs- und Aushandlungsspielräume können bereits im Kleinen beginnen (Terminfin-
dung, Sitzplatzwahl, Hilfsangebote) und sollten stets echt sein. Das Gegenüber muss auch et-
was ablehnen können oder einen gewissen Spielraum besitzen beim Aushandeln von Dingen.  
• Es macht keinen Sinn, in Bezug auf die Machtposition gegenüber der Klientel nicht transparent 
zu sein. Die Machtverhältnisse sollten jedoch nicht ständig wahrnehmbar sein. 
• Insbesondere im Hinblick auf die komplexer werdenden Problemlagen (u.a. Süchtige und psy-
chisch Kranke) sollten sich Fachkräfte stetig weiterbilden. Zu diesem Zweck ist es auch wichtig, 
den Arbeitgeber bzw. die Arbeitgeberin davon zu überzeugen, sich daran zu beteiligen. 
Flexibilität und Konsequenz 
Hinsichtlich Flexibilität und Konsequenz braucht es immer eine individuelle Bewertung des Einzelfalls. 
Die befragten Fachkräfte erreichen dies durch eine Abklärung der Bedürfnisse und Fähigkeiten der 
Klientel.   




• Wenn es trotz einer sorgfältigen Abklärung zu Problemen kommt, sollte der Fehler nicht aus-
schliesslich bei der Klientel gesucht werden. Umstände können sich schnell verändern. Es ist 
auch möglich, dass bei der Abklärung der Bedürfnisse und Fähigkeiten etwas schiefgelaufen 
ist. Deswegen sollten Sozialarbeitende bei der Suche nach Ursachen sehr offen sein und ver-
suchen, alle Faktoren zu berücksichtigen. Der Versuch einer Perspektivenübernahme kann in 
diesem Fall auch helfen, die Sicht der Klientel besser zu verstehen.   
Damit die Sozialhilfeklientel ihr Potenzial ausschöpfen kann und das Verhältnismässigkeitsprinzip nicht 
verletzt wird, ist es wichtig, den Ermessensspielraum auszunutzen. Um den Auftrag nicht zu gefährden, 
müsse jedoch in gewissen Bereichen (Arbeitsintegration, Ausfälligkeiten, wichtige Dokumente, wie-
derholtes Fehlverhalten) konsequent reagiert werden. 
• In solchen Fällen ist es wieder unabdingbar, Transparenz herrschen zu lassen. Die Sozialhilfe-
beziehenden müssen wissen, in welchen Bereichen ein Ermessensspielraum vorhanden ist und 
wie weit dieser reicht. So ist es wichtig, ihnen aufzuzeigen, auf welchem Gebiet kein oder nur 
ein sehr begrenzter Spielraum zur Verfügung steht. Fachkräfte sollten diese Grenzen immer 
begründen und auch auf mögliche Konsequenzen (Kürzungen, keine Auszahlung etc.) hinwei-
sen.      
Durch den Austausch im Team werden individuelle Lösungen für den Einzelfall entwickelt, ohne dabei 
die Gleichbehandlung aller Klienten und Klientinnen zu vernachlässigen. 
• Intervisionen und Supervisionen können bei schwierigen Entscheidungen helfen, gute Lösun-
gen zu finden. Ein gutes Instrument, um dabei Fälle adäquat darzustellen, kann das Thomma-
Schema (auch bekannt unter Fallhaus) von Schulz von Thun (2006) sein (S. 34). Entwickelte 
Lösungen sollten schriftlich festgehalten und sauber abgelegt werden. Dadurch ist es möglich, 
bei ähnlichen Situationen frühere Entscheide als Unterstützung beizuziehen. 
Verantwortungsübernahme und -übergabe 
Bei der Verantwortungsübernahme und -übergabe wird der Klientel so viel Verantwortung wie möglich 
abgegeben. Dadurch soll ihre Autonomie gefördert werden. Um eine Über- oder Unterforderung zu 
verhindern, braucht es laut den interviewten Fachpersonen jedoch eine gründliche Ressourcenabklä-
rung. Dabei kommen u.a. Gespräche, Versuche und Abklärungen zur Anwendung. Dazu gehören ar-
beitsmarktliche Abklärungen sowie kleine Aufträge (Telefongespräche, Abklärungen bei Versicherun-
gen etc.), welche sich kontinuierlich steigern lassen. 
• Sozialarbeitende sollten die Ressourcen von Klienten und Klientinnen stets überprüfen. Auch 
bei laufenden Fällen ist anzuraten, die Fähigkeiten der Klientel regelmässig zu testen. Neben 
Abklärungen und Versuchen können während des Beratungsgesprächs auch mit Hilfe eines 
Geno- oder Ecogramms (siehe Anhang B) die Ressourcen im Umfeld der Sozialhilfeklientel 
sichtbar gemacht werden. 
Klientel, welche sich überschätzt, sollte gebremst und die anderen angestossen werden. 
• Dabei sind kommunikative Fähigkeiten entscheidend. Diese lassen sich auch mithilfe von sozi-
alarbeiterischen Methoden wie bspw. der «Klientenzentrierten Gesprächsführung» (Sabine 
Weinberger, 2008, S. 20-29) oder der bereits erwähnten «Motivierenden Gesprächsführung» 
(Miller & Rollnick, 2009, S. 57-58) ausbauen.   
Um sich einen Überblick zu verschaffen und der Klientel Druck wegzunehmen, werden Sozialhilfebe-
ziehende zu Beginn eines Falles in administrativen Angelegenheiten ein wenig unterstützt. 




• Diesem Vorgehen standen insbesondere zwei Fachpersonen kritisch gegenüber. Hinsichtlich 
der Ressourcenförderung sollte der Klientel nicht zu viel abgenommen werden. Um jedoch 
dafür zu sorgen, dass die Klientel schneller finanziell unterstützt wird, könnte eine administra-
tive Unterstützung bei gewissen Fällen am Anfang sinnvoll sein. 
Personen mit gewissen Einschränkungen (kognitiv, psychisch, Sucht etc.) brauchen Unterstützung. Das 
Einrichten einer Beistandschaft kann eine Möglichkeit darstellen. 
• Eine Beistandschaft kann auch mit viel Widerstand in Verbindung stehen, weil dadurch auch 
das Gefühl eines Autonomieverlusts entstehen kann. Die Reaktion von Klienten und Klientin-
nen bei einem drohenden Freiheitsverlust wird auch als Reaktanz bezeichnet (Karl-Ernst Hes-
ser, 2001; zit. in Kähler & Zobrist, 2013, S. 50). Deswegen sollte versuchen werden, solche 
Dinge nie über den Kopf der Klientel hinweg zu entscheiden. Allerdings muss dabei auch auf 
die Grenzen bzw. den institutionellen Auftrag hingewiesen werden.  
Personen, welche sich durch eine zu starke Verantwortungsübernahme von Seiten der Sozialarbeiten-
den beginnen zurückzulehnen, brauchen besondere Beachtung. Durch das Appellieren an ihre Eigen-
verantwortung und das Aufzeigen von Konsequenzen soll dem entgegengewirkt werden. 
• Diesbezüglich sollte darauf geachtet werden, dass Fachkräfte beim Appellieren an ihre Eigen-
verantwortung und dem Aufzeigen von Konsequenzen nicht mahnend oder vorwurfsvoll wir-
ken. Eine sachliche Kommunikation seiner eigenen Wahrnehmung könnte eine bessere Wir-
kung erzielen.  
Gemäss eines Experten kann bzw. soll nicht jedes Scheitern verhindert werden. Allerdings müssen da-
bei immer die möglichen Folgen berücksichtigt werden. 
• Auch wenn womöglich nicht jedes Scheitern verhindert werden kann, sollte diesem Vorgehen 
eher kritisch gegenübergestanden werden, weil solche pädagogischen Massnahmen auch mit 
Risiken verbunden sind. Es ist schwierig vorherzusagen, wie die einzelnen Klienten und Klien-
tinnen auf ein Scheitern reagieren bzw. welche Folgen daraus entstehen können. 
Zurückhaltung und Engagement 
Auch in Bezug auf Zurückhaltung und Engagement besitzen die institutionellen und gesetzlichen Rah-
menbedingungen eine zentrale Rolle. Anderseits ist laut den Experten und Expertinnen im Interakti-
onsprozess ein grosser Spielraum vorhanden. Dieser muss ausgenutzt und entsprechend gestaltet wer-
den. Insbesondere bezüglich des gesetzlichen Auftrags der sozialen Integration ist viel abzuhandeln. 
• Der Auftrag der sozialen Integration sollte ernst genommen werden. Vor allem Personen, wel-
che nicht über die Arbeit integrierbar sind, könnten alternative Angebote brauchen (z.B. Be-
schäftigungsprogramme, bezahlbare Freizeitangebote usw.). 
• Der Sozialhilfeklientel sollte möglichst viel Freiheit zugesprochen werden. Gemäss dem Kon-
zept der Kundigkeit wissen Klienten und Klientinnen selbst am besten, welche Ressourcen und 
Fähigkeiten sie mitbringen und wie damit Lösungen erarbeitet werden können (Jürgen Har-
gens, 2004, S. 149-151). 
Allerdings erschweren die Sparpolitik bzw. die knappen Zeitressourcen das sozialarbeiterische Handeln 
in der Sozialhilfe. Hinsichtlich der vorhandenen Ressourcen ist es erneut wichtig, transparent zu sein 
und vorhandene Grenzen aufzuzeigen. 
• Wie beim Handlungsmuster Aufgaben- und Personenorientierung wird empfohlen, der Spar-
politik in der WSH mithilfe von Sozialarbeitspolitik entgegenzuwirken. 




Als Folge der knappen Mittel müssen Sozialarbeitende ihre Zeit bei Sozialhilfebezügern und -bezüge-
rinnen investieren, wo sie das grösste Potenzial auf dem Arbeitsmarkt erkennen (u.a. Junge). Klientel 
mit weniger Potenzial (Süchtige, psychisch Kranke etc.) werden vernachlässigt. 
• Damit Sozialhilfebeziehende nicht mit ihren Problemen allein gelassen werden, braucht es in 
solchen Fällen eine institutionelle Vernetzung bzw. die Triage an entsprechende Organisatio-
nen, Beratungsstellen etc. 
Um die Selbstwirksamkeit der Klientel nicht zu schwächen, wird versucht, ein Überengagement zu ver-
hindern. Ein vorschnelles Handeln soll bei vermieden werden. 
• Klienten und Klientinnen selber die Erfahrung machen zu lassen, dass sie in der Lage sind, eine 
Aufgabe zu bewältigen, kann sich positiv auf ihre Selbstwirksamkeit auswirken. Die Erwartung 
und der Glaube, durch die eigenen Fähigkeiten etwas zu erreichen, kann sich positiv auf die 
Resilienz der Klientel auswirken (Bea Engelmann, 2014, S. 68).  
Nicht zuletzt möchten die befragten Experten und Expertinnen verhindern, durch ein zu starkes Enga-
gement die eigene Gesundheit zu gefährden (z.B. durch ein Burn-Out). 
• Damit die eigene Gesundheit durch ein Überengagement nicht gefährdet wird, sollten insbe-
sondere Vorgesetzte und Arbeitskollegen und -kolleginnen aufmerksam sein und gegebenen-
falls intervenieren. 
Nähe und Distanz 
Laut den Experten und Expertinnen ist das richtige Verhältnis zwischen Nähe und Distanz auch eine 
Haltungsfrage. Sozialarbeitende müssen selbständig dazu in der Lage sein, die passende Position zu 
finden. Weil in der Zusammenarbeit mit Klienten und Klientinnen Sympathie und Antipathie eine wich-
tige Rolle spielen, kann es zu Ungleichbehandlungen kommen. Um dies zu verhindern, braucht es eine 
stetige Selbst- und Fremdreflexion des eigenen Handelns. 
• Um solche Dinge sichtbar zu machen, sollten Fachkräfte neben Fallbesprechungen auch ver-
suchen, die eigene Reflexion zu strukturieren. Dazu kann sich bspw. eines Evaluationsbogens 
bedient werden (siehe Anhang B). 
Wie bei einem Überengagement kann auch durch zu viel Nähe die Gesundheit von Sozialarbeitenden 
in Mitleidenschaft gezogen werden. Um dies zu verhindern, ist eine klare Trennung von Privat- und 
Berufsleben sowie eine regelmässige Psychohygiene essenziell. 
• Ein ausgewogenes Privatleben und ein positives soziales Umfeld sind dabei zentral. Wenn die 
Anonymität der Klientel gewährleistet wird, kann auch eine Psychohygiene ausserhalb des Ar-
beitsplatzes stattfinden. Allerdings besteht dort wieder die Gefahr einer Vermischung von Be-
ruf und Privatem. 
Nicht zuletzt hilft es den befragten Experten und Expertinnen, emotionale Situationen zu versachli-
chen. Als letztes Mittel kann es auch notwendig sein, einen Fall abzugeben. 
• Eine Fallabgabe sollte jedoch nicht überstürzt vollzogen werden. Allerdings könnte es dadurch 
auch zu einem Neuanfang kommen und dazu führen, dass die betroffene Klientel ihre Ressour-
cen besser aktiveren kann. 




8 Grenzen und Ausblick 
Im Rahmen dieser Bachelorarbeit wurde untersucht, wie sich die Erhöhung des maximalen Kürzungs-
umfangs im Kanton LU auf die Arbeitsbeziehung zwischen Sozialhilfeklientel und Sozialarbeitende aus-
wirkt. Zudem wurde der Frage nachgegangen, wie Fachkräfte in der WSH Beziehungen mit ihrer Klien-
tel gestalten. Wegen der geringen Fallzahl und dem untersuchenden Charakter dieser Forschungsar-
beit können die Ergebnisse jedoch nicht als allgemeingültig betrachtet werden. Sie gelten lediglich als 
Abbild von Wissen und Erfahrungen der befragten Fachpersonen auf den entsprechenden Sozialdiens-
ten. 
In Bezug auf die Wirkung der Kürzungserhöhung konnten die meisten Experten und Expertinnen noch 
keine genauen Angaben machen, weil noch keine Erfahrungen damit gesammelt wurden. Aus diesem 
Grund wäre es sinnvoll, dieser Frage noch einmal zu einem späteren Zeitpunkt nachzugehen. Ausser-
dem wurde in dieser Forschungsarbeit die Sicht der Sozialhilfebeziehenden nicht abgebildet. In der 
weiteren Auseinandersetzung mit diesem Thema wäre es wichtig, auch ihre Perspektive einzubezie-
hen. 
Hinsichtlich der Beziehungsgestaltung zwischen Sozialarbeitenden und ihrer Klientel wurde eine 
Menge Wissen zusammengetragen. Durch den enormen Umfang dieser Thematik konnte jedoch mit 
Sicherheit bei weitem nicht die gesamte Bandbreite von möglichen Umgangsformen zu den untersuch-
ten Handlungsmustern erfasst werden. Um dieser Forderung besser zu entsprechen, müsste womög-
lich mittels einer weiterführenden Untersuchung eine Fokussierung auf einen Teil bzw. ein einzelnes 
Interventionsmuster erfolgen. 
An dieser Stelle soll noch einmal festgehalten werden, dass die verwendeten theoretischen Grundla-
gen nicht die einzige Möglichkeit darstellen, Arbeitsbeziehungen in der Sozialen Arbeit zu untersuchen. 
Es existieren auch andere Modelle, Methoden, Ansätze etc., um Beziehungen in diesem Kontext zu 
definieren. In Anbetracht des Umfangs dieser Bachelorarbeit war es allerdings notwendig, sich auf ein 
theoretisches Konzept zu beschränken.   
Das Ziel dieser Bachelorarbeit war es, Handlungsempfehlungen in Bezug auf Kürzungen sowie für die 
Beziehungsgestaltung in der Sozialhilfe zu entwickeln. Es ist aber wichtig anzumerken, dass die gene-
rierten Empfehlungen nicht als abschliessend oder grundsätzlich angesehen werden können. Sie besit-
zen höchstens einen wegleitenden oder unterstützenden Charakter. Sozialarbeiterisches Handeln 
muss jedoch stets den individuellen Einzelfall berücksichtigen. Um dem Anspruch einer umfangreiche-
ren Gültigkeit gerecht zu werden, bräuchte es hingegen ein viel umfangreicheres sowie schweizweit 
angelegtes Forschungsprojekt bspw. im Rahmen einer Master- oder Doktorarbeit. 
 
 





Die Ergebnisse aus den Experten- und Expertinnengesprächen lassen vermuten, dass die Kürzungser-
höhung im Kanton LU einen negativen Effekt auf die Arbeitsbeziehung mit der Sozialhilfeklientel hat . 
Allerdings scheinen auch andere Faktoren einen grossen Einfluss auf das Gestalten von Beziehungen 
mit Klienten und Klientinnen in der aktivierenden Sozialhilfe zu haben. Im weiteren Verlauf dieser Dis-
kussion werden einige davon aufgegriffen sowie mögliche Lösungen dazu formuliert.   
Aus den Interviews mit den Sozialarbeitenden ging hervor, dass u.a. die immer komplexer werdenden 
Problemlagen einen stets individuellen Umgang verhindern und dadurch die Beziehungsgestaltung er-
schweren. Das Vorgehen der ALV und der IV trägt dabei eine Mitverantwortung. Im Rahmen von Re-
formen und des gegenwärtigen Sanierungskurses werden die Anspruchsvoraussetzungen der IV kon-
tinuierlich erhöht. Dadurch werden immer mehr Personen abgelehnt. Dies hat zur Folge, dass es zu 
einer Verlagerung der Kosten sowie einem Anstieg von komplizierten Fällen in den Gemeinden kommt. 
Dieses Problem müsste versucht werden, auf politischem Weg zu lösen. Ein solches Vorhaben hat je-
doch wegen der bürgerlichen Mehrheit im Parlament einen eher schweren Stand. Auf der anderen 
Seite braucht es in der Sozialhilfe einen angemessenen Umgang mit Sozialhilfebezügern und -bezüge-
rinnen, welche bspw. ein Suchtproblem und/oder psychische Erkrankungen aufweisen. Aus den Exper-
ten- und Expertinneninterviews ging hervor, dass dazu neben der institutionellen Vernetzung auch so-
zialarbeiterische Methoden und Techniken benötigt werden. Letztere müssen durch regelmässige Wei-
terbildungen ausgebaut und aktualisiert werden. Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen sollten dies-
bezüglich von Seiten der Organisation Unterstützung erhalten in Form von zeitlichen und finanziellen 
Ressourcen. Aspekte wie Sucht und psychische Beschwerden sollten zudem im gesamten sozialarbei-
terischen Diskurs präsent sein. Solche Herausforderungen verlangen wahrscheinlich Massnahmen auf 
mehreren Ebenen. Neben politischen Antworten besteht insbesondere in der Grundausbildung, im 
Nachdiplomstudium, in der Sozialforschung, an Fachtagungen etc. die Möglichkeit, dieser Entwicklung 
und den entsprechenden Themen eine Plattform zu geben, um zusammen adäquate Lösungen zu er-
arbeiten. 
Als weitere Problematik wurden die Sparpolitik bzw. die geringen Zeitressourcen in der WSH genannt. 
Diese führen dazu, dass Personen mit grösseren Chancen auf dem Arbeitsmarkt priorisiert werden. 
Klientel, welche bspw. einer IV-Reform zum Opfer fiel bzw. nicht so viele arbeitsmarktlich relevante 
Fähigkeiten besitzt, wird hingegen vernachlässigt. Dieses Vorgehen kann auch zu Beziehungsproble-
men führen. Hierzu wurde bei den Handlungsempfehlungen in der vorliegenden Bachelorarbeit bereits 
auf die Möglichkeit der Sozialarbeitspolitik hingewiesen. Vielleicht müsste in dieser Angelegenheit 
auch der Berufsverband der Sozialen Arbeit versuchen, einen grösseren Einfluss auszuüben. Diesbe-
züglich sind auch Sozialarbeitende angehalten, sich im Rahmen von Verbandsarbeit für die Sozialhil-
feklientel zu engagieren. Allerdings dürfen bei dieser Kritik nicht die realen Gegebenheiten auf dem 
Schweizer Arbeitsmarkt aus den Augen verloren gehen. Niederschwellige Arbeitsplätze werden zuneh-
mend ins Ausland verlagert oder fallen der voranschreitenden Automatisierung zum Opfer (George 
Sheldon, 2010, S. 18-19). Die knappen Mittel in der Sozialhilfe sowie die strukturellen Bedingungen auf 
dem heimischen Stellenmarkt machen ein solches Vorgehen bezüglich gewisser Personengruppen in 
der WSH vermutlich unvermeidbar. Dass Klienten und Klientinnen dadurch zunehmend zu sogenann-
ten «Sozialrentnern» verkommen und die priorisierte Sozialhilfeklientel durch den erhöhten Druck Ge-




fahr läuft, eine Anstellung im prekären Niedriglohnsektor zu erhalten, darf an dieser Stelle nicht ver-
nachlässigt werden. Solche Tendenzen verlangen es höchstwahrscheinlich auch, dass die Diskussion 
hinsichtlich Mindestlöhne sowie des bedingungslosen Grundeinkommens weitergeführt werden muss. 
Neben dem Segmentierungsverfahren besteht laut den befragten Fachpersonen durch die zuneh-
mende Ökonomisierung das Risiko, dass die Sozialhilfe schlussendlich zu einer rein administrativen 
Tätigkeit verkommt. Dadurch könnte keine richtige Beziehungsarbeit mehr geleistet werden. Professi-
onelle Sozialarbeit wäre dann faktisch nicht mehr umzusetzen. Dieses Szenario erfordert möglicher-
weise ein Umdenken bezüglich des gegenwärtigen Systems in der WSH. Eine Trennung von Administ-
ration und Sozialarbeit könnte dazu führen, dass auch rein ökonomische Bedürfnisse befriedigt wer-
den. Eine Übernahme der gesamten Administration durch Verwaltungsangestellte würde die Abläufe 
womöglich effizienter bzw. kostengünstiger machen. Während auf der anderen Seite eine fokussierte 
Sozialberatung und psychosoziale Begleitung durch Sozialarbeitende dazu führen könnte, dass die Kli-
entel bei ihrer sozialen und beruflichen Integration mehr Erfolg hat. Sozialarbeiter und Sozialarbeite-
rinnen könnten dabei Personen, welche auf Stellensuche sind, in Form eines Job-Coach wirksam un-
terstützen. Bei der Klientel, welche noch nicht oder nicht mehr in den Arbeitsmarkt integrierbar ist, 
hätten Fachkräfte hingegen die Möglichkeit, den gesetzlichen Auftrag der sozialen Integration anzuge-
hen. 
Abgesehen von den zuvor skizzierten Problemen wurden durch diese Arbeit jedoch auch viele Ele-
mente herausgearbeitet, welche Praktiker und Praktikerinnen der Sozialen Arbeit dabei helfen, eine 
ausgeglichene Arbeitsbeziehung mit der Sozialhilfeklientel zu gestalten. Vor allem die Transparenz be-
züglich der gegebenen Rahmenbedingungen und der eigenen Rolle wurde in Verbindung mit Sanktio-
nen und fast allen zu bewältigenden Handlungsmustern für die Beziehungsgestaltung herausgehoben. 
Dadurch sind Sozialarbeitende in der Lage, Problemen in der Zusammenarbeit vorzubeugen und be-
stehende Konflikte aufzulösen. Ausserdem wurde oftmals der Ermessensspielraum als wichtige Kom-
ponente für das Gestalten von Beziehungen genannt. Neben der Möglichkeit, die Klientel dadurch in-
dividuell zu behandeln, erhalten die Sozialhilfebeziehenden damit auch einen Raum, um ihre Ressour-
cen selber zu entfalten, sowie die Möglichkeit, Dinge auszuhandeln und sich an Entscheidungen zu 
beteiligen. Laut den befragten Experten und Expertinnen besteht trotz restriktiver Tendenzen in der 
WSH noch immer genügend Spielraum, um professionelle Beziehungsarbeit zu leisten. Des Weiteren 
lassen sich Arbeitsbeziehungen mittels Kommunikationstechniken bzw. sozialarbeiterischer Methoden 
positiv gestalten. Allerdings besteht in diesem Bereich, wie zuvor beschrieben, noch Potenzial. Nicht 
zuletzt wurde die Wichtigkeit von Selbstreflexion sowie des Austausches im Team betont. Dadurch 
lassen sich u.a. Ungleichbehandlungen zwischen Klienten und Klientinnen sowie eigene gesundheitli-
che Beschwerden verhindern. Für das Gestalten einer tragfähigen Beziehung sind diese zwei Elemente 
unabdingbar. 
9.1 Abschliessendes Fazit 
Die vorliegende Bachelorarbeit konnte nicht abschliessend darlegen, wie sich der neue Kürzungsum-
fang in der Sozialhilfe im Kanton LU auswirkt. Die gesammelten Ergebnisse lassen jedoch einen ten-
denziell negativen Effekt auf die Beziehungsgestaltung vermuten. Des Weiteren wurde dabei aufge-
zeigt, mit welchen anderen Themen sich Sozialarbeitende in der WSH konfrontiert sehen. Komplexere 
Problemlagen, ansteigende Fallzahlen sowie zurückgehende Zeitressourcen erschweren das Gestalten 
von Arbeitsbeziehungen in diesem Kontext. Dabei spielen unterschiedliche Ebenen eine zentrale Rolle. 
Neben der Sozialhilfeklientel sind es vor allem sozialpolitische Entscheide und institutionelle Rahmen-




bedingungen, welche einen grossen Einfluss auf die sozialarbeiterische Praxis in der WSH haben. Aller-
dings ist aus dieser Forschungsarbeit zu entnehmen, dass Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen ein 
breites Wissen in Bezug auf das ausgeglichene Gestalten von Beziehungen mit ihrer Klientel aufweisen. 
Die Fähigkeit, Transparenz, Ermessensspielräume, Selbst- und Fremdreflexion sowie sozialarbeiteri-
sche Methoden beziehungsfördernd einzusetzen, hilft ihnen dabei. 
Am Ende ist noch einmal festzuhalten, dass trotz Einschränkungen und restriktiver Tendenzen in der 
aktivierenden Sozialhilfe noch immer genügend Spielräume vorhanden sind, um Arbeitsbeziehungen 
ausgeglichen und konstruktiv zu gestalten. Allerdings braucht es eine kontinuierliche Beobachtung und 
Beurteilung der Verhältnisse. Gegenüber Missständen und negativen Veränderungen sollte auf unter-
schiedlichen Ebenen (Praxis, Forschung, Berufsverband, Politik etc.) vorgegangen werden, um zusam-
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Anhang A: Leitfaden für die Experteninterviews 
 
• Sich für die Zeit und Mühe bedanken 
• Allgemeine Informationen geben (Bachelorarbeit, Studienrichtung, Interviewlänge etc.) 
• Erlaubnis für die Tonaufnahme einholen 





Die Arbeit in der Sozialhilfe ist vom Prinzip der Aktivierung geprägt. Fordern mit Hilfe von Sanktions-
möglichkeiten und Fördern in Form von Beratung, Begleitung sowie Bildungs- und Beschäftigungs-
massnahmen spielen dabei eine wichtige Rolle. 
Im Rahmen meiner Bachelorarbeit möchte ich herauszufinden, wie Sozialarbeitende auf LU Sozial-




1. Seite dem 01.01.2016 ist es bei Pflichtverletzungen möglich den Grundbedarf um 35 % zu 
kürzen. Wie glauben Sie, hat sich dieser Umstand auf die Arbeitsbeziehungen mit Ihren Kli-
enten und Klientinnen ausgewirkt? 
 
 
2. Bei der Beziehungsarbeit stehen insbesondere die zu bewältigenden Aufgaben sowie die be-
troffene Person im Zentrum. Um ein Arbeitsbündnis herzustellen muss eine ausgewogene 
Gewichtung beider Seiten stattfinden. Was tun Sie um diese Balance herzustellen?  
• Was könnte Ihnen helfen ein Gleichgewicht zu finden 
• Was könnte passieren, wenn sich Sozialarbeitende zu fest auf die Aufga-
ben fokussieren? Welchen Einfluss hätte es auf die Arbeitsbeziehung? 




3. In der Sozialhilfe besteht wegen den unterschiedlichen Rollen ein Machtgefälle/Asymmetrie 
zwischen Sozialarbeitenden und ihrer Klientel. Wie gehen Sie damit um? 
• Was könnten Ihnen helfen ein Gleichgewicht herzustellen? 
• Wie könnte sich ein starkes Machtgefälle auf die Beziehung auswirken? 








4. In der Klienten- und Klientinnenarbeit ist es wichtig eine Balance zwischen Flexibilität und 
Konsequenz zu erreichen. Wie gelingt es Ihnen diese zu finden? 
• Was könnte Ihnen helfen die richtige Balance zu finden? 
• Wie könnte sich eine zu grosse Flexibilität auf die Beziehung auswirken? 




5. Das Fördern von Autonomie der Klienten und Klientinnen verlangt ein angemessenes Ver-
hältnis bei der Übernahme und Übergabe von Verantwortung. Was ist bei der Verantwor-
tungsübernahme und Verantwortungsübergabe zu beachten? 
• Was könnte Ihnen helfen ein angemessenes Verhältnis herzustellen? 
• Wie könnte sich eine zu starke Übergabe auf die Beziehung auswirken? 
• Wie könnte sich eine zu starke Übernahme auf die Beziehung auswirken? 
 
 
6. Sozialarbeiten besitzen einen gewissen Spielraum bei der Frage, wie stark sie sich für ihre 
Klientel einsetzen. Wie schaffen Sie es das richtige Mass an Engagement und Zurückhaltung 
zu finden? 
• Was könnten Ihnen helfen das richtige Mass zu finden? 
• Wie könnte sich ein zu starkes Engagement auf die Beziehung auswir-
ken? 




7. Durch das Machtgefälle bzw. die Asymmetrie einer professionellen Beziehung ist es bei der 
Beziehungsgestaltung wichtig auf die richtige Positionierung zwischen Nähe und Distanz zu 
achten. Wie gelingt es Ihnen ein angemessenes Gleichgewicht zu finden? 
• Was könnten Ihnen helfen ein Gleichgewicht herzustellen? 
• Wie könnte sich zu viel Nähe auf die Arbeitsbeziehung auswirken? 
• Wie könnte sich zu viel Distanz auf die Arbeitsbeziehung auswirken? 
 
 
8. Die wirtschaftliche Sozialhilfe ist sehr von seinen Rahmenbedingungen geprägt. Nun stellt 
sich die Frage, ist es in diesem Bereich überhaupt noch möglich professionelle Beziehungs-
arbeit bzw. Sozialarbeit zu leisten. Wie sehen Sie das? 
• Was braucht es dazu? 
• Was muss verhindert werden? 
 
 
9. Gibt es noch etwas, was sie gerne ansprechen wollen? 




Anhang B: Modelle, Methoden usw. 
Rahmenmodell zur Analyse und Planung professionellen  
Handelns in der Sozialen Arbeit 
Berufliche Anforderungen in der Sozialen Arbeit im 
gegebenen Kontext 
Erforderliche Kompetenz: Fähigkeit der angemessenen Po-
sitionierung zwischen folgenden Polen möglicher Inter-
ventionen 
Reflektierte Parteilichkeit und hilfreiche Kontrolle  
in der Vermittlung zwischen Individuum und Gesell-
schaft 
 - Orientierung an gesellschaftlichen Anforderungen oder 
   an individuellen Bedürfnissen                                                                                                
 - Hilfe oder Kontrolle 
 - Selbst- oder Fremdbestimmung der KlientInnen 
 - Druck oder Anreiz                                                                                                            
 - Inklusion oder Exklusion 
Entwicklung realisierbarer und herausfordernder  
Ziele angesichts ungewisser Erfolgsaussichten  
in unterstrukturierten Tätigkeitsfeldern 
 - Offenheit oder Strukturierung 
 - Hohe oder niedrige Anforderungen 
 - Fern- oder Nahziele 
 - Leistungs- oder Wirkungsziele 
 - Prozess- oder Ergebnisqualität 
Aufgabenorientierte, partizipative Beziehungsge-
staltung und begrenzte Hilfe  
in alltagsnahen Situationen 
 - Aufgaben- oder Personenorientierung 
 - Symmetrie oder Asymmetrie der Beziehung 
 - Flexibilität oder Konsequenz 
 - Verantwortungsübernahme und -übergabe 
 - Zurückhaltung oder Engagement 
 - Nähe oder Distanz 
Interinstitutionelle/multiprofessionelle Koopera-
tion  
bei unklarem und/oder umstrittenem beruflichen 
Profil 
 - Eigenverantwortliche Fachlichkeit oder 
   abhängige Zuarbeit 
 - Spezialisierung oder umfassende 
   Zuständigkeit 
 - Aufgabenerledigung oder -delegation 
 - Segmentäre oder komplementäre Spezialisierung 
 - Konsenssuche oder Konfrontation 
 - Profilierung oder Zurückhaltung 
Weiterentwicklung der institutionellen und 
infrastrukturellen Rahmenbedingungen  
eines sozialstaatlich abhängigen Berufs 
- Gemeinwohl oder Organisationsinteresse 
- Organisations- oder Klienten/inneninteressen 
- Klienten/innen- oder systembezogene Arbeit 
- Innovation oder Konsolidierung 
Nutzung ganzheitlicher Deutungsmuster als Funda-
ment entwicklungsoffener Problemlösungsansätze 
auf wissenschaftlicher Basis 
angesichts komplexer Problemlagen und der prinzi-
piellen Ergebnisungewissheit der meisten Interven-
tionen 
 - Generalisierende oder spezifizierende Aussagen 
 - Lineare oder zirkuläre Erklärungmuster 
 - Klienten/innen- oder interventionsbezogene Reflexion 
 - Bedingungs- oder personenbezogene Ursachenattribution 
 - Defizitbezogenes oder ressourcenorientiertes 
   Klienten/innenbild 
 - Erfahrungsbasierte Intuition, wissenschaftliche  
   Fundierung und systematische Reflexion 
 
 
Tabelle 5: Rahmenmodell zu Analyse und Planung professionellen Handelns in der Sozialen Arbeit (leicht verändert durch den 
Verfasser nach Heiner, 2010, S. 430-431)  







Abbildung 2: Evaluationsbogen – Fragen, Ideen, Anregungen zur Bilanzierung von Beratungen (Pfeifer-Schaupp  
Hans-Ulrich, 1994, S. 195) 
 






Abbildung 3: Genogramm Patchworkfamilie Klug (Petra Elsner, 1998, S. 4) 





  Abbildung 4: Ecogramm (eigene Darstellung) 
